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Ich lag vollkommen nackt am Strand. In Augenhöhe zogen sich die Sandwellen hin. Millionen, Milliarden durchsichtiger, blassgelber oder bräunlicher Körnchen waren zu Miniaturdünenketten aufgehäuft. Ich blinzelte durch die halb geschlossenen Lider über dieses sonnenglitzernde Zwergengebirge hin und genoss die Hitze. Die Vormittagssonne auf dem Rücken und die Glut des Bodens an Brust, Bauch und Schwanz schlossen meinen Körper ein wie ein Sandwichgrill. Eben noch war ich im klaren, türkisfarbenen Meer geschwommen, und danach hatte ich mich einfach ohne Handtuch in den Sand geworfen und ließ mich trocknen.

Es war herrlich, nackt vom Meerwasser umspielt zu werden oder völlig unbeobachtet am Strand zu liegen und sich alle Freiheiten zu erlauben. Diese kleine, abgelegene Meeresbucht an der Westküste von Korsika wurde offenbar nur sehr selten von Urlaubern entdeckt. Doch ich hatte das idyllische Fleckchen Erde aufgespürt.  

Träge dachte ich an zu Hause, an Nürnberg. Da mussten sich meine Kollegen in der Entwicklungsabteilung unserer Spielzeugfabrik abplagen, um dem Chef (meinem Vater) und dem Juniorchef (meinem älteren Bruder) geniale Ideen zu liefern. Die beiden behandelten mich immer noch wie einen Azubi, mich, einen Vierundzwanzigjährigen! Aber das erschien jetzt weit weg. Ich wühlte mich wohlig noch etwas tiefer in den warmen Sand. Welche Männer würde ich im Urlaub kennenlernen? Wer würde mich zärtlich beglücken oder sich von mir verwöhnen lassen? Der junge Tennisspieler, der mich am Morgen im Hotel so freundlich gegrüßt hatte? Oder der nette, dunkelhaarige Typ an der Rezeption? Meine Männlichkeit begann in der Hitze langsam zu wachsen.

Eine leichte Bewegung, die ich nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, unterbrach meine lustvollen Gedanken. Vielleicht ein zusammengeknülltes Stück Papier, vom milden Seewind herangeweht. 

»Sei gegrüßt!«, sagte eine sehr feine Stimme. 

Ich hob den Kopf und blickte mich um, doch die felsumschlossene, malerische Strandbucht war immer noch menschenleer. 

»Hier bin ich doch! Direkt vor dir!«, hörte ich wieder das Stimmchen, dieses Mal etwas ungehalten. Irritiert fixierte ich das Etwas vor meiner Nase. 

»Na, endlich siehst du mich!«, tönte es. 

Verblüfft riss ich die Augen auf. Dieses bunte Nichts, dieses vermeintliche Stück Papier war allen Ernstes ein Lebewesen! Ein winziger Jüngling, gerade so groß wie die Ritterfiguren aus Kunststoff, die ich für unsere Firma entworfen hatte! Und er saß auf einem lebendigen, bunt aufgezäumten Miniaturpferd von höchstens sechs Zentimetern Widerristhöhe. 

»Nun starr mich nicht an, als wäre ich vom Mond gefallen!«, fauchte das kleine Wesen missbilligend. »Komm endlich! Es ist so heiß hier, dass ich nicht viel Lust habe, eine Ewigkeit in dieser Wüste herumzustehen.« 

Ich versuchte, einen Satz zu artikulieren, doch es gelang mir nicht. 

»Du … da … wer …«, konnte ich nur stammeln. 

Der Kleine verdrehte die Augen.

»Das erkläre ich dir später. Steh auf und komm!« 

»Ich – soll – mit – dir –« Ich war immer noch halbwegs sprachlos.

»Mir hatte auch jemand vorgeschwebt, der nicht so lahm ist wie du. Aber wir haben keine Wahl. So viele Leute von deiner Sorte kommen nicht hierher in diese abgelegene Bucht. Du bist doch schwul?«

»Ja!«, rief ich ohne Zögern. Das war endlich eine Sache, die ich begriff.

»Wenigstens das ist also in Ordnung«, murmelte der zwergenhafte Reiter. »Ich hoffe, du stellst dich später ein bisschen klüger an als jetzt.« 

»Wobei soll ich mich denn klug anstellen?« Ich hatte mich ein klein wenig von meiner Verwirrung erholt. 

»Wir brauchen deine Hilfe.«

»Und wer ist ‘wir’?« 

»Prinz Íngraban und unser Volk. Beeil dich jetzt!« 

Hilfsbereit war ich immer, und wenn sogar ein Prinz auf mich zählte, konnte ich unmöglich nein sagen.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich noch, indem ich aufstand. 

»Ánil. Du könntest mich und Bergsturm ein Stück tragen, bitte, dann erspare ich mir den staubigen Ritt zurück durch den Sand.« 

»Sehr gerne!« Bestimmt würde es faszinierend sein, dieses kleine, männliche Wesen in den Händen zu halten. »Ich will mich nur schnell anziehen. Mein Name ist übrigens Valentin.« 

Mein Name schien Ánil ziemlich gleichgültig zu sein.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du kannst bei uns neue Sachen bekommen, die besser aussehen als dieser Plunder hier.« Er stocherte mit einer kleinen Lanze, die er in der Rechten trug, leicht angewidert in meinen Markenjeans und dem Designerslip herum, die ich über meinen Rucksack geworfen hatte. »Aber fass den Bergsturm vorsichtig an! Er ist kitzlig am Bauch.« 

»Wenn du meinst, dass dein Prinz mich so nackt und sandpaniert akzeptiert – bitte!«, warf ich ein. Ich nahm behutsam das Minipferd mit dem winzigen Reiter in die Hände, spürte das weiche Fell des weißen Hengstes und streichelte ihm zaghaft über die Kruppe. Die kleine Bestie wieherte kampflustig und schlug mit den Hinterhufen nach meinen Fingern aus.

»Du hast ihn irgendwo zu sehr gedrückt!«, tadelte Ánil. »Vorsichtiger!« 

Ich seufzte. »Du meinst wirklich, dass ich der Aufgabe gewachsen bin, die ich lösen soll? Obwohl ich nicht einmal dein Pferd richtig anfassen kann?« 

»Das bezweifle ich auch langsam. Aber Prinz Íngraban entscheidet das, nicht ich. Ich bin nur sein Berater. Jetzt los, immer auf die Felswand zu, dahin, wo das Gestein etwas dunkler schimmert.« 

Inzwischen mehr neugierig als verwirrt, gehorchte ich widerstandslos. Ich trug den wütend schnaubenden Miniaturhengst samt dem hoheitsvoll im Sattel sitzenden Reiter über den sonnenheißen, menschenleeren Strand zur Bergwand. Wir waren bereits in den schmalen Schatten des Felsens eingetaucht, da kam mir ein neuer Gedanke. 

»Sind dein Prinz und alle anderen aus deinem Volk eigentlich auch so klein wie du?«, fragte ich. 

»Ja, was denn sonst«, gab Ánil ungnädig zurück. 

»Wie wollt ihr mich dann einkleiden?«, erkundigte ich mich spöttisch. 

Ánil lachte nur kurz auf. »Mach dir darum keine Gedanken! Setz mich jetzt bitte hier auf den Boden. Puh! Die Hitze war wirklich scheußlich an eurem Strand. Wie hältst du das aus, in dieser Sonne auch noch zu braten wie ein Steak?« 

»Ich bin in Urlaub. Im Urlaub legt man sich in die Sonne, um braun zu werden. Zu Hause sehen dann die Freunde und Kollegen an der Bräune, was für weite, schöne und teure Reisen man sich leisten kann.« 

Ánil schüttelte verständnislos den Kopf. Ich hockte neben ihm und bemerkte, dass seine feine Haut hell war wie kostbares Biskuitporzellan. Das leicht lockige, nicht zu kurze Haar war schwarz mit kleinen, dunkelbraun und heller braun aufleuchtenden Strähnen, und er trug es irgendwie faszinierend wild und zugleich sehr gepflegt. Der zierliche Körper des jungen Mannes war mit einem sorgfältig genähten, eng anliegenden, einteiligen Seidenanzug nebst passenden Handschuhen und Schuhen bekleidet, alles in leuchtendem Rot und Gelb gehalten. Ich ertappte mich dabei, dass mein Blick über die winzige Wölbung zwischen den schlanken, seidenverhüllten Schenkeln tastete. Wie süß wäre das – dieses Schwänzchen steif im Mund zu haben! Wie viel da wohl herauskäme? Ob man das überhaupt schmecken würde?

Jetzt saß Ánil von seinem Schimmelhengst ab. Er reichte mir wirklich kaum bis an den Fußknöchel. Aus seinem rotgelben Wams zog er ein helles Beutelchen, öffnete es, entnahm ihm mit den behandschuhten Fingern etwas weißes Pulver und streute es auf meinen nackten Fuß. Schlagartig fühlte ich einen starken Schwindel. Die Landschaft begann sich um mich zu drehen, schneller und schneller. Ich versuchte aufzustehen, schwankte, griff vergeblich nach einem Halt. Während ich noch registrierte, dass ich zusammensackte wie ein nasser Lappen, wurde mir schwarz vor Augen. 

Sekunden später kam ich – auf dem felsigen Boden liegend – wieder zu Bewusstsein. Vor mir stand ein schöner, schwarzhaariger junger Mann, vollkommen in rotgelbe Seide gewandet. Bestimmt war er nicht älter als zweiundzwanzig. Seine großen Augen leuchteten wie blaue Sonnen, und die wohlgeformten, männlichen Schmuckstücke zwischen den Schenkeln zeichneten sich unter dem dünnen Stoff jetzt sehr deutlich und enorm reizvoll ab. 

»Ánil! Du bist ja plötzlich so groß wie ich!«, rief ich begeistert. Eine so hübsche Urlaubsbekanntschaft übertraf alle meine Erwartungen. 

»Dann sieh dich mal ein bisschen um«, erwiderte Ánil spöttisch. 

Verdutzt sah ich da einen mächtigen Schimmelhengst, der mich von oben herab feindselig anstarrte. Die Felshänge waren unvermutet in den Himmel gewachsen, das Mittelmeer rauschte in weiter, weiter Ferne, und dazwischen wogte ein riesiger, hitzeflirrender Sandozean. Die Sandkörner waren so groß wie meine Zehen, das Geröll am Fuß der Bergwand bestand aus gewaltigen Steinbrocken. Entsetzt sprang ich auf, drehte ich mich im Kreis und stieß mit dem Kopf an eine Art weichen Baumstamm – einen vertrockneten Grashalm. 

»Hilfe!«, ächzte ich. »Hiiiiil-feee!« Ich rannte so nackt und winzig, wie ich nun war, zurück in die Wüste, stolperte über die Sandbrocken, stürzte, fiel aufs Gesicht, spürte die glühend heißen, scharfkantigen Quarzkristalle auf der Haut und schrie zum Steinerweichen. 

Der Huftritt des Hengstes kam näher.

»Mach nicht so ein schauriges Theater!«, befahl Ánil streng. »Steh auf und setz dich hinter mich aufs Pferd!« 

Zitternd hob ich den Kopf.

»Wie konntest du – wie konntest du das tun?«, jammerte ich. »Und dann noch, ohne mich vorher zu fragen!« 

Ánil schnaufte verächtlich. 

»So weit käme es noch, dass man jeden erst fragt. Da würde nichts werden auf dieser Welt. Du bekommst ja später deine alte Größe wieder.« 

»Wirklich?« 

»Bei Manamána, ja doch, und nun steig endlich auf! Du kostest mich so viel Zeit und Nerven wie überhaupt noch niemand bisher.« 

Schicksalsergeben stand ich vom Boden auf. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es mir, mich rittlings hinter den Sattel auf die Pferdekruppe zu setzen. Da spürte ich an meiner Front, an meiner nackten, zerschrammten Haut Ánils seidigen Körper! Eine tröstliche Seligkeit überkam mich. Ich umklammerte den wunderbaren jungen Mann, roch den Duft seines schönen Haars und schmiegte mich dicht an seinen Rücken, so dicht, dass mein nackter Schaft hart wurde und sich fest an Ánils knackigen Hintern drückte. 

»Nimm bitte deinen geilen Schwanz von mir weg!«, sagte da mein wundervoller Reiter. »Ich habe keine Lust, meinen Anzug zu wechseln, nur weil du mich mit deinem klebrigen Saft vollkleckerst.«

Beschämt erwiderte ich: »Es gibt gar keinen Vorsaft bei mir. Ich bin immer ganz trocken.«

»So, wirklich?« Ánil lachte amüsiert auf. »Vielleicht neigst du aber zum schnellen Abspritzen?« 

»Nein, nie!«, beeilte ich mich zu versichern. 

»Also gut, dann bleib meinethalben so, wenn’s dir Freude macht. Aber sitz still! Der Bergsturm hat so schon genug an uns beiden zu schleppen, wenn es jetzt bergauf geht.«

 

***





Eine volle Stunde lang musste Bergsturm seine doppelte Last ziemlich rasch einen schmalen Saumpfad hinauftragen. Immer wieder lenkte Ánil ihn durch winzige Felsspalten, vorbei an gefährlichen, viele Zentimeter tiefen Abgründen und über wenige Millimeter breite Felsgrate. Ich schloss häufig schaudernd die Augen. Mit einem einfachen Schritt hätte ich früher diese Schlünde überqueren können – früher, als ich noch groß war …  

»Du wärmst so fürchterlich«, beklagte sich Ánil zwischendurch. »Kannst du nicht ein bisschen mehr Abstand halten?«

»Entschuldige«, murmelte ich. »Ich bin ein Stadtmensch. Ich bin es nicht gewöhnt, über so gefährliche Wege zu reiten.« 

»Was ist mit deinem Ständer? Ich merke ihn gar nicht mehr«, spottete der Schöne. 

»Der ist es auch nicht gewöhnt. Er versteckt sich lieber.« 

Ánil lachte.

»Wir sind gleich in der Stadt«, sagte er dann. »Aber du musst zuerst in die Kleiderkammer, denn in dem Zustand werde ich dich dem Prinzen nicht präsentieren.« 

In diesem Augenblick umschritt der Hengst eine Felsnase. Vor uns tat sich unvermutet ein liebliches Tal auf, eingeschlossen von dichten, dunkel-romantischen Pinienwäldern. Mitten in diesem Tal lag eine hübsch gebaute, von einer Wehrmauer umschlossene Stadt, in deren Zentrum sich ein prunkvolles Schloss mit goldenen Zwiebeldächern, Zinnen und Türmchen erhob. 

Entzückt betrachtete ich dieses – im wahrsten Sinne des Wortes – Kleinod der Baukunst, während wir hinab ins Tal ritten. Durch ein reich mit Gold geschmücktes Stadttor und über prächtige Straßen erreichten wir das Schloss. 

Ein herrlicher Garten umgab den Palast. Orangen- und Zitronenbäume, Palmen, Lorbeer, Tamarisken und allerlei andere exotische Gehölze wuchsen dort, zusammen mit den schönsten, buntesten Blumen, die man sich vorstellen kann, vor allem Lilien und Rosen – selbstverständlich alles im passenden Miniaturformat. Kleine weiße Rehe sprangen über schmale, künstliche Bäche, und winzige blaue Nachtigallen sangen im Gezweig. 

Allerdings wirkten Wege und Straßen extrem unbelebt. Kaum, dass einmal eine einsame Person um die Ecken huschte. Und noch eines wunderte mich, und ich fragte Ánil danach: »Warum hängen an eurem schönen Schloss überall diese tristen, schwarzen Lappen?« 

»Schwarze Lappen!«, wiederholte Ánil empört. »Das ist doch wohl zu erkennen, dass es sich um Trauerfahnen handelt.« 

»Trauer? Ist jemand gestorben?« 

»Schlimmer! Aber das erfährst du nachher. Wir sind da.« Er parierte den Schimmel vor dem prinzlichen Marstall, aus dessen Fensteröffnungen die edelsten Pferde ihre Köpfe herausstreckten. »Sitz ab!« 

Ich glitt von dem erhitzten Bergsturm hinab. Meine Hinterbacken waren feucht vom Pferdeschweiß. Auch Ánil sprang aus dem Sattel, und sofort liefen zwei Pferdeknechte auf ihn zu, nahmen ihm das ermüdete Tier ab und führten es in den Stall. Auf mich nackten Fremdling warfen sie neugierige Blicke, doch ich nahm es gelassen hin. Hässlich sehe ich wirklich nicht aus, auch wenn ich kein Olympionike bin. Und meine Männlichkeit ist zwar nicht riesig, aber auf jeden Fall ausreichend groß – relativ gesehen! – und recht hübsch. Sollten sie mich ruhig anstarren! Wenn mein Körper noch normal gewesen wäre, hätten mindestens sieben von diesen Zwergen auf meinem Steifen reiten können. Wenn …  

Ánil ging voran zu einem Nebengebäude des prachtvollen Schlosses. Ich folgte ihm durch einen mit Blumen bemalten Korridor und weiter in einen großen Raum, der mit bunten Vogelfresken ausgestaltet war. In diesem Saal standen dicht an dicht Kleiderständer, auf denen die hübschesten und farbigsten Anzüge hingen, die man sich denken kann. 

»Deine Größe müsste ungefähr hier hängen«, meinte Ánil. Bei dem Wort »Größe« zuckte ich etwas zusammen. 

»Holla, holla! Wen haben wir denn da?«, flötete ein kleines, glatzköpfiges Männchen, noch viel kleiner als ich, das plötzlich hinter einer Reihe von Jagdanzügen hervorgesprungen kam. Es war in ein regenbogenbuntes Gewand gekleidet, das nicht Anzug und nicht Kleid, sondern irgendetwas dazwischen zu sein schein. »Du weißt doch, mein lieber Ánil, dass hier niemand außer mir Hand anlegen darf.«

»Hab dich nicht so, Tínto!«, erwiderte der schöne Schwarzhaarige lässig. »Du musst den nackten Strandläufer einkleiden, den ich aufgegabelt habe, damit er vor Prinz Íngraban einigermaßen Figur macht.«

»Ja ja ja, das haben wir gleich. Was nehmen wir denn? Dunkelblond ist er und zart gebräunt im Gesicht … Blau? Ja, ich denke Blau. Welche Größe?« Der schrumplige, alte Tínto hob mit zwei Fingern mein bestes Stück an, beklopfte meine Hoden und ließ alles mit einem Kichern wieder fallen. »Ganz nett, ganz nett«, plauderte er weiter. »Was soll er machen? Unseren Prinzen aufmuntern? Na, dafür ist er aber nicht schön genug. Beim Heiligen Manamána! Hier ist etwas für ihn.« Er zog einen ultramarinblauen Zweiteiler vom Bügel, der mit schmalen, weißen Biesen abgesetzt war und entfernt an Kadettenanstalten erinnerte. 

»Doch nicht deinen Ladenhüter!«, stöhnte Ánil auf. »Etwas Moderneres bitte!« 

»Ich finde, der würde ihm sehr gut stehen«, schmollte der Gnom. Er suchte weiter und kam schließlich mit einem einteiligen Anzug aus hell- und dunkelblauer Seide zurück, der ähnlich geschnitten war wie der rotgelbe von Ánil. „Soll er eben den anprobieren.« 

»Gibt es auch Unterwäsche?«, fragte ich arglos. 

Der Schneiderzwerg riss die Augen entsetzt auf.

»Unterwäsche!«, schrie er spitz. »Das wäre ja – also – ich bin außer mir!« 

»Was hat er gegen Unterhosen?«, erkundigte ich mich zu Ánil gewandt. 

»Noch im vorigen Jahr wollte Tínto jeden erschlagen, der keinen Slip aus feinster Spinnwebseide trug«, erklärte Ánil kichernd. »Aber jetzt ist Unterwäsche völlig aus der Mode. Sie trägt unter den engen Anzügen unnütz auf und wärmt auch zu sehr.« 

»Oh, so!«, hauchte ich und sah schmachtend auf die rotgelbe Seidenwölbung zwischen Ánils Oberschenkeln. Es zeichnete sich wirklich jedes Detail ab! Ich merkte, dass mein Schwanz wieder einmal begann zu wachsen.

»Sieh einer das Kerlchen an!«, girrte Tínto und griff mir erneut zwischen die Beine. Doch ehe ich mich entscheiden konnte, wie ich mich verhalten sollte, stieß Ánil den Zwerg beiseite. 

»Verdammter, geiler Gnom!«, schimpfte er. »Lass deine knochigen Wichsgriffel von seinem Schwanz!« 

»Schon gut, schon gut! Reg dich nicht auf!«, grollte Tínto und zog sich in die Schluchten zwischen den Kleiderständern zurück. 

»Er ist ein Genie, was das Schneidern anbetrifft, aber wenn man ihm nicht ab und zu auf die Finger klopft, melkt dieser Tattergreis jeden Jungen ab«, sagte Ánil lachend zu mir. Ich warf meinem Beschützer einen sehnsüchtigen Blick zu. Ánil reagierte nicht. »Zieh dich jetzt an«, forderte er mich stattdessen auf. »Es ist gleich Audienzstunde beim Prinzen, da will ich dich vorstellen.«

Ich schlüpfte in den Seidenanzug. Er passte wie eine zweite Haut. Nur mein liebessüchtiges Teil musste ich ziemlich einzwängen. Das Schmeicheln der weichen Seide auf dem gesamten, nackten Körper berauschte mich wie Wein. Nie, nie wieder wollte ich Jeans tragen! 

 

***





Beim Eintritt in den Audienzsaal musste ich kurz die Augen schließen, so geblendet war ich von der Prachtentfaltung des prinzlichen Hofes. Überall brannten Kerzen, deren Flammen sich in den zahlreichen Spiegeln unendlich vervielfältigten. Auch von der gewölbten, mit goldenen Sonnen bemalten Decke hing ein mächtiger Goldkandelaber herab mit mindestens hundert Wachslichtern. Die Wände des weitläufigen, hohen Raumes waren prächtig mit feinen Goldmosaiken und Gemälden verziert, den Fußboden schmückten farbige Marmorintarsien. Dargestelltes Thema war stets die männliche Liebe, sodass es zwischen den Spiegeln und Kerzen vor schönen Knaben, leidenschaftlichen Jünglingen und kraftvollen Männern, die einander in den verschiedensten Varianten beglückten, nur so wimmelte. In säulenverzierten Nischen waren zusätzlich Statuen nackter Athleten aufgestellt, teils aus weißem, teils aus dunklem Marmor. Alle standen in schönster Erregung, gerade so, als wollte man diesen wundervollen, doch oft so kurzlebigen Zustand magisch beschwören. 

Eine Schar von Höflingen und Dienern bevölkerte den Raum. Die Dienerschaft war sämtlich in weiße, eng geschnittene Anzüge gekleidet, deren naturgetreu nachgeformte Schrittpartie noch mit einer goldenen Schnürung betont war. Die Höflinge und Regierungsmitglieder wiederum gingen in leuchtende Farben gewandet, und es wäre ein hübscher Zeitvertreib gewesen, die vielen fantasievollen Kostüme mit ihren silbernen und goldenen Verzierungen miteinander zu vergleichen. 

Die einzige Person, die nicht recht zu all diesem Prunk passen wollte, war der Prinz selbst. Er saß zusammengesunken auf einem smaragdgeschmückten Thron, das Kinn in die Hand gestützt. Seine eng anliegende Kleidung – von edelster Seide gefertigt – war ausnahmslos schwarz. Der Stoff war mit zahlreichen schwarzen Onyxsteinen bestickt. Obwohl dieses Schwarz ihm ganz ausgezeichnet zu Gesicht stand, wirkte es im üppig-farbigen Audienzsaal wie ein Fremdkörper. 

Prinz Íngraban war von überwältigender Schönheit. Wenn ich mich nicht längst unsterblich und unwiderruflich in Ánil verliebt hätte, wäre ich vor Begierde aus allen Nähten geplatzt. Der junge Prinz hatte eine sehr große, schlanke Figur. Sein langes, hellblondes, gelocktes Haar fiel offen über den Rücken hinab, und sein Gesicht trug die edelsten Züge, die ich jemals gesehen hatte. Seine Augen, die jetzt so traurig über das bunte Treiben blickten, waren gerade so smaragdgrün wie die Schmucksteine an seinem Thron, und seine Lippen glichen den Rubinen, mit denen der Thronhimmel verziert war. 

»Verneig dich!«, zischelte Ánil. Beflissen beugte ich Haupt und Knie vor dem Herrscher, so, wie es Ánil mir gerade noch in einem zweiminütigen Crashkurs über royalistisches Benehmen beigebracht hatte. 

»Wen bringst du mir, Ánil?«, richtete der Prinz das Wort an seinen Berater. 

»Einen Menschen, Hoheit! Ich habe ihn am Strand vor dem Gebirge gefunden. Vielleicht kann er Euch im Kampf gegen den Riesen nützlich sein«, erklärte Ánil in einem ehrerbietigen Ton, den ich bisher von ihm nicht kennengelernt hatte. Und dann begriff ich plötzlich, was da gesagt worden war: Kampf gegen den Riesen! Ruckartig hob ich den Kopf. Ich – sollte gegen einen Riesen kämpfen – so klein, wie ich war? Das konnte doch nicht wahr sein! Das träumte ich bloß!

»Du glaubst, ein Mensch wäre mächtiger als wir alle?«, fragte Íngraban weiter. 

»Es wäre einen Versuch wert, Hoheit«, entgegnete Ánil. 

Der Prinz betrachtete mich mit traurigem, smaragdgrünem Blick. 

»Hast du schon einmal einen Riesen besiegt?«, erkundigte er sich. 

Ich war für einen Moment sprachlos.

»Also, ich …«, stammelte ich endlich, »ich glaube, es … es gibt bei uns … bei den Menschen keine … äh … keine Riesen mehr.«

»So?« Íngraban schien überrascht zu sein. »Erst kürzlich wurde wieder berichtet, dass ihr Menschen euch vor fürchterlichen Ungeheuern kaum retten könnt. Habt ihr nicht Finanzhaie, Mordbestien, Kriegsmoloche, Industriegiganten, Folterschergen, Medienriesen und Moralbluthunde? Und bringt ihr nicht in jedem Jahr Tausende der Euren als Opfer dar für einen grausamen Gott namens ‘Automobil’?« 

Betreten sah ich zu Boden. 

»Wenn Ihr es so seht, Hoheit … aber dagegen kann ein Einzelner wie ich nichts ausrichten.«

»Siehst du, Ánil!«, meinte der Prinz nur und wischte über seine schönen Augen. 

»Gilt die Belohnung, die Ihr ausgesetzt habt, Hoheit, auch für ihn?«, insistierte Ánil unverdrossen. 

»Gewiss. Wenn er es wagen will – nun denn. Wir haben nichts zu verlieren.«

Aber ich hab was zu verlieren – mein kleines, armseliges Leben!, begehrte ich innerlich auf. Doch ich wagte vor dem herrlichen Prinzen keinen Widerspruch. Vor allem deshalb, weil ich alles tun wollte, was mir in Ánils Augen Anerkennung verschaffen könnte. 

»Ich danke Euch, Hoheit!«, sagte Ánil, indem er sich verneigte und mich in die Rippen stieß, damit ich ebenfalls noch einmal das Haupt beugte. 

 

***





»Wie stellst du dir das bloß vor? Und was ist das überhaupt für ein Riese, dem du mich aussetzen willst?«, jammerte ich auf dem Weg vom Audienzsaal zu den privaten Gemächern der Ratgeber, die sich im westlichen Seitenflügel des Schlosses befanden. 

»Hör zu, Valentin«, begann Ánil, und ich registrierte, dass der Schöne mich zum ersten Mal mit meinem Namen angeredet hatte. »Hier im Land Roslílien gibt es eigentlich nichts Böses mehr. Wir führen keine Kriege und keine Familienfehden, niemand wird ermordet, beraubt, betrogen oder ausgebeutet. Es ist gewissermaßen das Paradies, das euch Menschen immer unerreichbar vorschwebt. Nur ein einziges Wesen hat es geschafft, sich uns zu widersetzen: der Sadoriese! Niemand weiß, woher er plötzlich aufgetaucht ist. Er haust im Bergwald über der Hauptstadt. Bis zur Stadt herunter wagt er sich nicht, aber da oben treibt er sein Unwesen. Sehr viele junge Männer haben schon versucht, ihn unschädlich zu machen, aber … nun ja.« 

»Was heißt ‘nun ja’? Was ist mit den jungen Männern passiert?«, fragte ich voller böser Ahnungen. 

»Sie … sind nie zurückgekommen. Ich sage es dir ehrlich. Aber sie waren alle Roslilianer. Du bist Mensch – du kannst dich wieder groß machen. Du könntest dich, als Roslilianer getarnt, an den Riesen heranschleichen und ihn dann in deiner normalen Größe besiegen.« 

»Wie soll ich das anstellen – wieder groß zu werden?« 

»Es gibt ein schwarzes Pulver, so ähnlich wie das weiße, mit dem ich dich habe schrumpfen lassen. Man streut es auch einfach irgendwo auf die nackte Haut, dann wächst man wieder.«

»Warum nehmt ihr dieses Vergrößerungspulver nicht selbst?« 

Ánil lachte bitter auf. 

»Es wirkt natürlich nur, wenn man vorher groß war! Diese Pulver sind kein Zauberzeug, sondern bloß Masse-Formatierungsmittel. Wir gewinnen sie aus Bergwerken. Das weiße Pulver macht kleiner, es verkapselt die überschüssige Materie, und das schwarze löst lediglich die Verkapselung auf, macht also wieder normal. Ursprünglich wurde das weiße Pulver zur Verteidigung benutzt, gegen wilde Tiere und so weiter. Deshalb haben wir in Roslílien auch die gesamte Fauna in der passenden Größe. Bei Pflanzen wirkt es, nebenbei gesagt, nicht. Die Blumen und Bäume, die im Schlossgarten und in unserer Stadt wachsen, sind das Ergebnis langwieriger Züchtung. – Das schwarze Pulver, das viel seltener vorkommt als das weiße, wird nur verwendet, wenn jemand versehentlich verkleinert wurde. Wenn wir nämlich mit dem weißen Pulver in Berührung kommen, werden wir noch kleiner, und wenn wir das schwarze benutzen, werden wir wieder so wie jetzt. Wir können niemals so groß werden wie ihr Menschen.« 

»Niemals?« Ich schluckte trocken. Aus der Traum vom Glück mit ihm, vom Glück mit einem aus dem Zwergenreich eroberten, schönen Knappen in der Heimat, im ganz normalen Leben … 

»Nein, nie. Wenn es dir nun gelingen würde, den Riesen zu töten, wäre dir eine fürstliche Belohnung sicher.« 

»Was für eine Belohnung?«, erkundigte ich mich lustlos. 

»Der Prinz ist vor allem deshalb so traurig«, holte Ánil etwas weiter aus, »weil der Sadoriese seinen Geliebten, seinen Favoriten Jacínto geraubt hat. Als sie einmal auf der Hasenpirsch waren, hatten sie sich im Eifer der Jagd versehentlich zu weit von der Stadt entfernt. Der Riese griff sofort zu, denn er wartet nur darauf, dass sich schöne Jünglinge in seine Nähe verirren.

Seitdem haben wir Staatstrauer. Prinz Íngraban ist nicht mehr fähig zu regieren, die Staatsgeschäfte schleifen, die Wirtschaft liegt darnieder. Du hast gesehen, wie ausgestorben die Straßen wirken. Früher war überall buntes Leben, Feste, Musik, Märkte … Jetzt ist die Bevölkerung bedrückt; keiner weiß, wie es weitergehen soll. Der Schatzkanzler hat nun auf Íngrabans Bitte hin drei Truhen Juwelen und Perlen herausgerückt als Belohnung für denjenigen, der Jacínto rettet und den Riesen tötet. Viele haben es versucht, aber erfolglos. Diese Juwelentruhen wären auch für dich durchaus attraktiv, denn soweit ich informiert bin, zahlt man in eurer Menschenwelt ganz hübsche Preise für gute Diamanten und Edelsteine und besonders schöne Perlen.«

»Ich soll also«, fasste ich ohne jeden Enthusiasmus zusammen, »mein Leben für ein paar Edelsteine aufs Spiel setzen.«

»Es ist auch eine Frage des Ruhmes. Du würdest als Nationalheld gefeiert werden. Das Schicksal unseres ganzen Volkes liegt in deiner Hand.«

»Was hat die Mätresse eures Prinzen mit dem Schicksal eures ganzen Volkes zu tun?« 

Ánil seufzte nur über meine Ignoranz. Wir erreichten gerade seine Wohnung und traten in die aufwendig in Weiß und Silber dekorierten Räume ein. Ánil läutete einem alten Kammerdiener und befahl, eine Mahlzeit für zwei zu servieren. Dann forderte er mich auf, an dem großen, runden, silberverzierten Intarsientisch im Esszimmer Platz zu nehmen, und fuhr fort: »Es ist so: Im östlichen Palastbezirk hat der Prinz einen riesigen Harem. Dorthin –«

»Was?«, unterbrach ich ihn erschrocken. »Einen Harem? Mit Frauen?« 

»Ja, natürlich mit Frauen! Alles Lesben übrigens, eine stetig wechselnde Abordnung unseres Nachbarstaates Sapphonia. Unser Volk und auch das Volk von Sapphonia würden in kurzer Zeit aussterben, wenn wir keinen Nachwuchs hätten. Die Hauptaufgabe des jeweiligen Prinzen ist es nun, mit diesem Harem Kinder zu erzeugen. Und ich kann dir sagen, das ist nicht immer leicht! Niemand beneidet ihn um diese Pflicht. Nur, weil er das hohe, ehrenvolle Regierungsamt hat, muss er sich dafür hergeben. Er wird vom Volk deshalb sehr geliebt, denn er nimmt seinen Untertanen die lästige Vermehrungsarbeit ab. Wenn er zu alt wird für dieses immens zehrende Programm, darf er in Pension gehen, und ein neuer Prinz wird gewählt. Es ist klar, dass sich die Prinzen männliche Liebhaber halten, um sich in Stimmung zu bringen. 

Prinz Íngraban nun ist ein ganz sensibler und treuer Kerl, er hatte immer nur Jacínto. Der soll tatsächlich ein Leckerbissen sein. Kein Mann außer Íngraban hat ihn allerdings je nackt gesehen.  

Seitdem Jacínto nun in der Gewalt des Riesen ist, bringt Íngraban keine Erektion mehr zustande. Seit einem Monat sind keine neuen Schwangerschaften zu vermelden. Eine Katastrophe droht, wenn es so weitergeht.« 

»Dann wählt doch einfach einen neuen Prinzen.« 

Ánil schnob verächtlich durch die Nase. 

»So etwas kann wirklich nur ein Mensch sagen!« 

»Entschuldige!«, murmelte ich zerknirscht. »Es war nicht böse gemeint. Ich finde euren Prinzen sehr nett, ganz ehrlich.«

Ánil schien mir zu verzeihen.

»Das Schlimmste für Íngraban ist der Gedanke, was dieser Riese mit seinem treuen Jacínto tut«, fuhr er fort. 

»Was tut er denn?«, fragte ich naiv. 

»Heiliger Manamána! Was tut wohl ein Sadoriese mit einem hübschen Jüngling?« 

»Ach so, ja … Wie groß ist der Riese eigentlich, und wie sieht er aus?« Ich gewöhnte sich langsam an den Gedanken, dass dieser Goliath mein Schicksal werden sollte. 

»Er soll etwa doppelt so groß wie du sein.« 

»Also vierzehn Zentimeter?«

»Ach, Unsinn! Doppelt so groß wie du als Mensch!« 

»Was?«, schrie ich auf. »Drei Meter fünfzig?«

»So ungefähr. Vielleicht nicht ganz. Etwas über drei Meter wohl.« 

»Bist du wahnsinnig? Wie soll ich das schaffen?« 

»Hattet ihr nicht mal einen Vorfahren, der mit Leichtigkeit sogar einen Drachen getötet hat? Ich glaube, sein Name war Siegfried.«

»Das sind doch bloß Sagen und Märchen! – Woher weißt du das überhaupt?«  

»Geographie und Geschichte waren in der Schule meine Lieblingsfächer. Da wurde natürlich auch Menschenland durchgenommen.«

»Gut, gut«, stöhnte ich. »Zurück zu diesem Koloss. Also er ist riesig. Warum bestreut ihr ihn nicht einfach mit eurem weißen Pulver?« 

»Es wirkt bei ihm anscheinend nicht. Denn sonst hätten unsere tapferen Männer ihn ja längst besiegt.« 

»Aber wie kann er mit dieser Größe euch Zwerge vergewaltigen?« 

Ánil überhörte das ‘euch Zwerge’ geflissentlich. 

»Leider wissen wir es nicht genau, weil noch niemand zurückgekommen ist … Aber wir nehmen an, dass er die gefangenen Roslilianer missbraucht. Was sollte er sonst von ihnen wollen? Er ist eine schreckliche Bedrohung für unser ganzes Land.« 

Ánils wunderschöne, blaue Augensonnen strahlten mich an. Ich überlegte fieberhaft, wie ich Ánil für mich gewinnen und gleichzeitig den Riesen erledigen könnte. Denn beides gab es nur im Kombipack, das war mir klar.

Da trug der Diener das Essen auf, eine große Platte mit erlesenen Bratenstücken und allerlei Beilagen. Es war gefällig angerichtet und außerordentlich wohlschmeckend. Seltsamerweise aß ich mit großem Appetit, obwohl ich nicht sicher war, ob ich morgen noch am Leben sein würde. Nur beim Wein hielt ich mich ganz zurück und bevorzugte das kühle Quellwasser. Eine sichere, ruhige Hand und ein klarer Kopf erschienen mir lebenswichtig. 

»Ánil«, sagte ich leise nach dem Essen. »Wenn ich diesen Riesen tatsächlich besiegen sollte, wenn ich wirklich gesund wiederkomme – erfüllst du mir dann einen Wunsch?« 

Ánil lächelte. 

»Das gehört nicht zur offiziellen Belohnung.« 

»Nicht als Belohnung – einfach so?« 

»Wie lebst du eigentlich bei dir zu Hause?«, lenkte der Schöne ab. »Hast du Verwandte und Freunde?« 

»Ja, sicher. Ich habe einen griesgrämigen Vater und einen tyrannischen Bruder und eine halbwegs nette Schwester, ganz normale Familie. Und ich habe Freunde, mit denen ich dies und das unternehme, auch ins Bett gehe. Das schwule Leben in Menschenland, wie du es nennst, ist aber nicht immer einfach. Hier in eurem Roslílien könntest du dir jeden zum Partner wählen, den du siehst. In unserer Welt musst du erst die vielen Hetero-Männer aussortieren.«

»Gibt es tatsächlich so viele davon bei euch?«, erkundigte sich Ánil ungläubig. 

»Ja, sie sind weit in der Überzahl.« 

»Wie hält man das aus?« 

»Man ist daran gewöhnt. Aber es ist einfach zwanzig Mal so schwierig, den richtigen Partner zu finden.« Ich blickte sehnsüchtig in die blauen Augen. 

»Du siehst doch hübsch aus und bist sehr nett«, gab Ánil zurück. 

»Findest du?« Mein Herz schlug schneller. Oder war es nur eine Schmeichelei, um mich herumzukriegen? Ánil sagte nichts, aber seine schönen Augen leuchteten besonders intensiv.

»Tja«, seufzte ich. »Ich werde aufbrechen. Je eher ich es hinter mich bringe, desto eher bin ich wieder hier.« Desto eher kann ich dich vielleicht in die Arme schließen, schöner, süßer Ánil!, setzte ich den Satz in Gedanken fort. Du willst keinen Feigling, du willst einen Volkshelden im Bett. Also werde ich ein Volksheld. Tot oder lebendig. »Du musst mir noch sagen, wie ich den Riesen finden kann.« 

Ánil griff in seine Brusttasche und zog ein schwarzes und ein weißes Stoffbeutelchen heraus. 

»Hier ist das Pulver. Aber benutze es mit Verstand! Jede Berührung bringt schon eine Wirkung hervor. Fass es also nur mit Handschuhen an! Andere Möglichkeiten hast du nicht, denn die Haut des Riesen ist wahrscheinlich so hart, dass man sie mit keiner Waffe durchdringen kann. Ich zeige dir jetzt den Weg. Leider darf ich selbst nicht mit dir gehen. Der Prinz hat strengstens verboten, dass sein engerer Hofstab auf Riesenjagd geht. Er fürchtet, dass er dann bald niemanden mehr hätte.« 

Er stand auf. Ich nahm die beiden Beutel und folgte ihm schweren Herzens hinaus. 

 

***





Vor der Stadtmauer deutete Ánil auf einen Pfad, der zum höchsten Gipfel des ringförmigen Gebirges hinführte, das das Tal einschloss. 

»Geh immer hier hinauf. Wenn du an eine Weggabelung kommst, lauf immer dahin, wo es dir düsterer erscheint. Und wenn dich der Mut verlassen sollte, dann …« 

»Dann?« Ich sah ihn verlangend an. 

»Dann – denk an mich!«, sagte Ánil leise. 

Da umschlang ich ihn so fest, dass ich selbst kaum atmen konnte. Ich spürte die sanfte Wange an meinem Gesicht, den wunderbaren, schlanken Körper, spürte eine feste Wölbung auf meinem Schwanz und dazwischen nur zwei Lagen dünner Seide. 

»Leb wohl!« Ánil schob mich sacht ein wenig fort. 

»Leb wohl!«, gab ich mit einem tiefen Seufzer zurück. 

 

***





Tatsächlich wurde der Wald, durch den ich bergan stieg, immer düsterer. Ich überlegte, ob ich mich gleich vergrößern sollte, um den Weg bequemer bewältigen zu können, doch da ich nicht wusste, wann und wo mir der Riese begegnen würde, wollte ich mich lieber klein und unauffällig anschleichen. An jeder Gabelung wählte ich die Richtung, in der es noch dunkler und schauerlicher aussah, bis ich das Gefühl hatte, unter schweren Gewitterwolken zu gehen. Kein Laut war mehr zu hören, keine Vogelstimme, nicht einmal einen Windhauch gab es. Plötzlich musste ich an das Hotel denken, in dem ich noch am selben Morgen in entspannter Urlaubslaune gefrühstückt hatte, an all die Leute, die da genauso ahnungslos wie ich selbst gesessen hatten, und dann an meine Familie und meine Freunde zu Hause. Wenn ich denen erzählen würde, wie ich hier als Sieben-Zentimeter-Zwerg durch den Wald gestolpert war, um einen geilen Riesen zu töten … wenn ich je nach Hause zurückkommen sollte …  

Das Quellwasser drängte inzwischen in meiner Blase. Ich wollte mich gerade an einem hohen Grashalm erleichtern, als ein beängstigendes Geräusch ertönte. Es klang wie Keuchen oder Röcheln. Langsam, langsam, jede Deckung nutzend, schlich ich weiter – und erstarrte! 

Hinter den letzten Baumstämmen, die mich noch verbargen, tat sich eine gewaltige Felsenhöhle auf. Davor gab es einen weiten, grausigen Ritualplatz. Überall standen roh gezimmerte Käfige, in denen zahllose nackte, erschöpfte roslilianische Jünglinge in ihrem eigenen Blut lagen. Reste von Waldfrüchten und rohem Fleisch befanden sich dazwischen, offenbar die Kost, die der Riese seinen Gefangenen vorsetzte. Auf dem Platz waren scheußliche Gerätschaften in allen Größen wahllos verstreut, Peitschen, Fesseln, Ketten, Klammern und Stachelbänder, und alles starrte vor geronnenem Blut. 

Mir stockte der Atem. »Und wenn dich der Mut verlassen sollte, dann denk an mich!« Ánils Worte klangen in meinen Ohren. Ich liebe dich!, dachte ich und atmete tief ein. 

Da erscholl ein Knurren und danach ein Brüllen. Die Erde schien zu beben. Der Riese stampfte aus seiner Höhle! 

Beinahe hätte ich die Kontrolle über meine volle Blase verloren, so sehr erschrak ich. Turmhoch richtete sich der metallisch grau schillernde Gigant auf. Er schüttelte seine langen, silbergrauen, verfilzten Rastahaare, dass es klang, als würden Eisenstäbe aneinander geschlagen. Dann ließ er sich schnaufend inmitten seiner Opfer nieder. 

Zitternd betrachtete ich den grauenvollen Koloss aus meinem Versteck heraus. Sein gewaltiger Körper sah eigentlich nicht hässlich aus. Er wirkte wie der eines riesenhaften Bodybuilders, nur dass er offenbar von einer Stahlschicht statt von normaler Haut bedeckt war. Die Oberarme, Brust und Schenkel waren bis an die Grenze des Möglichen muskelbepackt. Das Wesen trug ein graues Stück Sackleinwand um die Hüften geknotet, sonst war es nackt. Sein grobes Gesicht erschien stumpfsinnig, dabei aber – wenn ich es genauer betrachtete – irgendwie traurig. Doch was half mir das? Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit diesem unmenschlichen Giganten fertig werden sollte.

Erneut knurrte und schnaufte der Riese. Er griff nach einem der Käfige und zerrte mit seinen prankenartigen Händen den hilflosen, nackten, schreienden Insassen – einen blonden, hübschen Jüngling – heraus. Wie ein winziges Würmchen hing der arme Kerl zwischen den grobschlächtigen Fingern des Riesen. 

Dann sah ich etwas, das mich so sehr verblüffte, dass ich für Augenblicke sogar meine schreckliche Angst vergaß. Der Riese riss sich den Lendenschurz ab, und zum Vorschein kam – nichts! Kein gigantischer Penis, wie es wohl jeder erwartet hätte, kein monumentaler Hodensack, nicht einmal ein Po-Loch. Der Dreimeterkerl war völlig geschlechtslos, er sah glatt aus wie eine jugendfreie Plastikpuppe.

Jetzt nahm das Scheusal sich den blonden Jüngling vor, griff nach einer Geißel und prügelte auf den kleinen, sich krümmenden Körper ein. Der Roslilianer brüllte wie am Spieß, Blut spritzte aus seinem malträtierten Leib. 

Mir wurde so übel, dass ich mich kaum noch still verhalten konnte. Der Riese kam nun offensichtlich zum Höhepunkt, soweit es ihm möglich war. Er verdrehte die kalt glitzernden, stahlgrauen Augen etwas. Sonst passierte nichts – was sollte auch geschehen. Er warf den kleinen Roslilianer mit einem Ruck wieder in den Käfig. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ánil! Ohne den Gedanken an ihn wäre ich gestorben vor Angst. Der Riese schlurfte grunzend zurück in seine Höhle. 

Nachdem ich versucht hatte, mich ein wenig zu fassen, schlich ich leise auf die Lichtung hinaus bis zum vordersten der zahlreichen Käfige. Meine Hände waren eiskalt, mein Herz schien vor Aufregung im gesamten Körper herumzufahren. 

»Hallo! Du!«, zischte ich verhalten. 

Der junge Mann im Käfig hob erstaunt den Kopf. Er hatte goldbraunes Haar und sehr schöne, helltopasfarbene Augen, doch sein Körper war nackt und geschunden wie der aller anderen Opfer. 

»Wer bist du?«, krächzte er heiser. 

»Valentin, euer Befreier – hoffentlich! Sag mir schnell: Wo ist Jacínto?« 

»Er hat ein extra Gefängnis, direkt in der Höhle. Aber du kannst ihn nicht retten, das Scheusal bewacht ihn Tag und Nacht. Du bist verloren, wenn der Riese dich sieht! Dann musst du deinen eigenen Käfig bauen und wirst gequält und geprügelt. Er braucht das mindestens zehn mal pro Tag, sonst wird er unbeschreiblich wütend. Flieh, so lange du noch kannst!« 

»Nicht ohne euch alle!«, flüsterte ich mit verzweifeltem Löwenmut. Ich zog rasch den außen liegenden Riegel der Käfigtür auf, sprang zum nächsten Käfig, öffnete auch diesen und so fort, bis alle jungen Männer befreit waren. Teils hinkten, teils krochen sie auf allen Vieren in den Wald, nur fort, weg von dem Ungeheuer. Ich sah ein, dass ich von diesen Entkräfteten, halb Toten keine Hilfe erwarten konnte. 

Gerade war auch das letzte Opfer im Unterholz verschwunden, als ich plötzlich ein Trampeln hinter meinem Rücken hörte. Der Boden erzitterte. Mit einem markerschütternden Wutschrei stürzte der Riese aus seiner Höhle. Ehe ich auch nur einen Schritt tun konnte, wurde ich von der furchtbaren Pranke ergriffen und in knapp drei Metern Höhe vor das platte, grausame Gesicht gehoben. Meine Arme wurden an den Körper gedrückt, es war unmöglich, das schwarze Pulver in meiner Brusttasche zu erreichen. Ich roch den scheußlichen, fäulnisgeschwängerten Atem des Kolosses. Schon öffnete sich der gewaltige, dicklippige Mund, um mich zu verschlingen. 

Und in dieser Todesfurcht versagte meine übervolle Blase nun doch. Schlagartig schoss die Pisse hinaus und spritzte in hohem Bogen, ungehindert von Unterwäsche, durch den dünnen Seidenstoff – dem Giganten direkt in die Augen.

Mit einem Aufgrunzen ließ das Monstrum mich fallen und wischte sich über das Gesicht. Glücklicherweise landete ich auf den Füßen, ohne Schaden zu nehmen. Blitzschnell zerrte ich den schwarzen Beutel aus der Tasche, riss ihn auf und überschüttete mich mit dem Pulver. 

Ein Augenblick der Sterbensangst, dass es nicht funktionieren könnte, des Schwindels, der Bewusstlosigkeit – und dann das Erwachen. 

Immer noch beinahe doppelt so groß wie ich war der grässliche Kerl. Aber was für eine Miene machte er, als da plötzlich ein Mensch vor ihm stand! Quiekend floh er in seine Höhle.

Rasch brach ich einen Ast ab, um wenigstens das Gefühl von Bewaffnung zu haben. Ich war ganz nackt, der ehemals so hübsche Seidenanzug lag nass und zerrissen als winziges, blaues Häufchen am Boden. Offensichtlich konnten Kleider nicht mitwachsen. 

»Komm aus deiner Höhle, du feiges Scheusal!«, brüllte ich und schwang meine Holzkeule.  

Langsam schob sich der Riese hervor und glotzte mich verstört an.

Mein Plan war der: Ich wollte den Riesen so geil machen, dass er mich an sich heranließe. Denn ganz bestimmt hatte auch er das Bedürfnis nach echter Befriedigung, wie jedes Lebewesen. Dann könnte ich vielleicht das weiße Pulver so anbringen, dass es in seine Augen oder in die Nasenlöcher eindrang. Dort musste es einfach wirken! Die Tatsache, dass meine Pisse ihm in den Augen gebrannt hatte, brachte mich auf diese Idee. Inwendig musste er aus Fleisch und Blut bestehen!

»Jetzt kommt’s drauf an!«, redete ich mir selbst Mut zu. »Jetzt darfst du nicht versagen, mein lieber, treuer Schwanz! Denk an Ánil! Jetzt musst du zeigen, was du kannst!«

Breitbeinig stellte ich mich auf die blutige Walstatt, starrte den Koloss herausfordernd an und bearbeitete mein Teil mit der Hand. Gehorsam richtete es sich langsam auf. Dem Riesen, der mit blödem Blick dastand, quollen die Augen aus den Höhlen vor Gier. 

Natürlich war das ein höchst waghalsiges Manöver. Ich musste an den eben gequälten, blonden Jüngling denken. Es lief mir eiskalt über den Rücken. Und dann passierte das, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte: Das Grauen setzte mir so zu, dass mein Schwanz immer schlaffer wurde.

»Ánil! Hilf mir!«, betete ich inbrünstig.

Da hörte ich ein lieblich-feines Stimmchen von der Felsenhöhle her, das mir neuen Mut einflößte: »Mach weiter, mein süßer Retter! Sieh her, sieh mich an! Ich liebe dich! Ich liebe dich so sehr!«

Suchend blickte ich zum Höhleneingang und erkannte im Halbdunkel einen kleinen Käfig. Darin stand ein winziger Jüngling. Obwohl ich wegen der Entfernung und der geringen Größe des Gefangenen nicht alles erkennen konnte, nahm ich doch dessen unglaubliche Schönheit wahr. Seine Haut war hellbraun wie milchiger Kakao, sein halblanges Haar glänzend schwarz und lockig, das Gesicht anmutig glatt mit frischen, schwellenden Lippen und großen, dunklen Augen, und sein Leib, den er jetzt aus einem silberfarbenen Seidenanzug förmlich erblühen ließ, wirkte weich und so überirdisch wohlgeformt, wie ich es bei einem Menschen noch niemals gesehen hatte. 

»Jacínto?«, rief ich, während ich schon die Wirkung seines Anblicks spürte. 

»Ja, ich bin’s! Sieh mich an, du, sieh meinen Mund an, meinen Körper, meinen Hintern! Du kommst jetzt zu mir, und ich komme dir entgegen. Du nimmst mich, immer tiefer schiebst du deinen Schwanz in mein süßes Loch! Fühlst du, wie eng und heiß ich bin?« 

Weiter und weiter redete Jacínto, und ich fühlte es so, wie er es sagte. Ich spürte diesen treuen Favoriten des Prinzen, den noch niemand sonst auch nur nackt gesehen hatte, lebendig auf meiner Haut. Ich wusste, dass Jacínto log, um zu helfen, dass er sich mir, einem gewöhnlichen Menschen, niemals hingeben würde, aber was machte das. Abwechselnd streichelte der Schöne, inzwischen vollkommen entkleidet, sein vollendetes Hinterteil und liebkoste seinen bezaubernden Ständer. 

»Komm her, du Scheusal du!«, brüllte ich den Riesen an. »Halt mir dein Maul hin! Du bist noch nie gefickt worden, nicht wahr? Du willst es doch! Du bist verrückt danach, ich sehe es! Ich kann’s dir besorgen! Ich allein!« Und zur Demonstration, weil der Riese die Worte vielleicht nicht verstand, schüttelte ich meinen Steinharten heftig. 

Ruckartig kam der Hüne auf mich zu, stürzte vor mir auf die Knie und öffnete jammernd seinen hässlichen, graulippigen Mund. 

Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. Mein Blick fiel immer wieder auf den kleinen Jacínto. Während er mich mit seiner Schönheit und seinen Liebesschwüren verzauberte, schaffte ich es tatsächlich, steif zu bleiben.

Jetzt musste der nächste Schritt meines Planes verwirklicht werden. Da durchfuhr mich ein heißer Schreck: Der weiße Pulverbeutel! Der winzige Behälter lag irgendwo bei meinem zerstörten Seidenanzug. Vielleicht war er aufgerissen, vielleicht das Pulver in alle Winde verstreut!

Ich wollte um Hilfe schreien, doch ich brachte keinen Ton heraus. 

Ánil, steh mir bei!, dachte ich verzweifelt, während der Riese schon ungeduldig wurde und mich böse anstarrte. Ich war verloren!

Da sah ich eine Bewegung irgendwo auf dem Schlachtfeld. Während der Riese Anstalten machte, völlig die Geduld zu verlieren, schlich sich der Goldbraunhaarige, den ich als Ersten befreit hatte, mutig heran. Er schien zu ahnen, was ich vorhatte, denn er wühlte in den blauen Anzugfetzen, fand wirklich das Beutelchen und huschte beherzt zu mir und dem Riesen hin. 

Ich bückte mich rasch und nahm den winzigen Stoffbeutel auf. Ich hatte keine Handschuhe, ich konnte dem Riesen nur das gesamte weiße Pulver blitzschnell in den aufgesperrten Rachen schütten. Wenn es nicht wirken würde, war ich des Todes.

Der Gigant schwankte, seine Augäpfel schienen aus den Höhlen zu quellen. Auch mich hatte die Pulverwolke getroffen. Ich registrierte noch das bekannte Schwindelgefühl, dann verließ mich das Bewusstsein.

Als ich kurz darauf in Zwergengröße wieder erwachte, traute ich meinen Augen nicht.

Der Riese war verschwunden. Ein wunderschöner roslilianischer Jüngling kniete nackt vor mir. Er besaß eine frische, rosige Haut und große Augen in einem hellen, freundlichen Blau. Sein Haar fiel als rotblonde, wellige Flut weich über die Schultern.

»Du hast mich erlöst!«, sagte er mit einer Stimme, die sich erst langsam wieder ans Sprechen gewöhnen musste. »Durch einen Zauber wurde ich in dieses schreckliche Monstrum verwandelt, weil ich den Favoriten Jacínto begehrt und meinen lieben Freund Jodók verstoßen hatte.«

»Élovil!«, gellte auf einmal ein Ruf über den Platz vor der Höhle.

Ich wandte mich um. Der Goldbraunhaarige rannte trotz seiner Verletzungen pfeilgeschwind auf den erlösten Jüngling zu und fiel ihm um den Hals.

»Jodók!«, flüsterte der Rotblonde. Seine blauen Augen füllten sich mit Tränen. Auch Jodók weinte. Immer wieder umarmten und küssten sie einander.

Ohrenbetäubender Jubel erscholl aus dem Wald ringsum. Alle Roslilianer, die ich befreit hatte, stürmten, so lädiert, wie sie waren, aus dem Unterholz und umzingelten das wieder vereinte Liebespaar und mich. Ich konnte alles noch nicht so recht glauben, zu plötzlich hatte sich das Schreckliche zum Guten gewendet. Doch die Roslilianer sangen und tanzten in ekstatischer Freude. Die düsteren Wolken lösten sich auf und die Sonne schien warm vom Himmel.

»Ich habe selbst so sehr gelitten, weil ich euch, meine armen Brüder, so quälen musste«, erzählte Élovil, nachdem sich alle ein bisschen beruhigt hatten. »Bitte verzeiht mir! Ich wollte es nicht, aber ich musste so sein, ich hatte keine Macht über mich. Und du, Jodók, verzeihst du mir auch? Jetzt weiß ich erst, wie sehr ich dich liebe!«

Jodók küsste ihn erneut, und die anderen Jünglinge jubelten. Es gab keinen Zweifel daran, dass alle ihm verziehen. Plötzlich umarmten und küssten sie mich.

»Wenn du uns nicht geholfen hättest, wären wir alle untergegangen«, sagte Jodók feierlich. »Unsere Dankbarkeit ist nicht zu beschreiben. Wir können dir nichts Angemessenes bieten. Doch wir wollen gerne unser ganzes Hab und Gut für dich hingeben.« 

»Danke euch allen, aber ich brauche das wirklich nicht. Meine schönste Belohnung ist mir schon versprochen. Lasst uns zusammen zur Stadt zurückgehen. Und befreit endlich den armen Jacínto!« 

Vier der kleinen Leute sprangen zur Höhle und öffneten den Käfig. Jacínto, der inzwischen wieder seinen Silberanzug übergestreift hatte, schritt langsam heraus. Er, der blendend schöne Bräutigam des Prinzen, fiel vor mir demütig auf die Knie.

»Nur der Heilige Manamána kann dir vergelten, was du für uns getan hast«, sagte er feierlich. 

Ich lächelte. 

»Ohne deine kluge Hilfe wäre es nicht so gut ausgegangen.« Jetzt, von Nahem, konnte ich erst wirklich ermessen, wie wunderschön der Prinzenfavorit war.

Élovil fiel vor Jacínto in den Staub. 

»Bitte verzeih auch du mir, Jacínto!«, bat er demütig. »Ich war verblendet von deiner Schönheit.«

»Ich werde dem Prinzen sagen, dass du genug gelitten hast«, sagte Jacínto freundlich und hob Élovil vom Boden auf. Der küsste dem Schönen die Hände.

In das Glück über den guten Ausgang meiner gefährlichen Mission mischte sich noch die Freude darüber, dass ich Prinz Íngraban einen ungeschändeten und völlig unverletzten Jacínto präsentieren konnte.

»Lasst uns zur Stadt hinuntergehen!«, sagte ich, denn mich packte eine unbändige Sehnsucht nach meinem wundervollen Ánil.

 

***





Der Einzug des nackten Volkshelden – also meiner Wenigkeit – und der geretteten Jünglinge in die Hauptstadt war ohne Beispiel in der Geschichte von Roslílien. Rosen und Lilien regneten auf uns herab. Das Volk jubelte, applaudierte und sang. Sogar Halbwüchsige und Greise tanzten im wilden Wirbel mit den anderen durch die Straßen.

Schon weit vor dem Schloss schritt uns Prinz Íngraban mit seinem Gefolge entgegen. Der Moment, wie er seinen Jacínto mit Seligkeitstränen in den Augen umarmte und küsste, und all die anderen herzzerreißend rührenden Wiedersehensszenen blieben unvergesslich. Der Prinz höchstselbst beugte Haupt und Knie vor mir. 

Doch dann sah ich nichts anderes mehr außer einem Paar großer, blauer Augensonnen. Fest umschlossen mich die Arme meines geliebten Ánil, eng presste er sich an mich.

»Du hast es geschafft, Valentin!«, flüsterte er mir zur Begrüßung zärtlich ins Ohr. 

»Ich hab es für dich getan, Ánil!«, flüsterte ich zurück und hielt ihn, inmitten der begeisterten Volksmenge, im wundervollen Glückstaumel so nackt, wie ich war, fest an mich gedrückt. 

 

***





Ich hatte mich vom Prinzen beurlauben lassen. Die Dankesmesse im Tempel des Manamána interessierte mich viel weniger als die silberne Badewanne in Ánils Wohnung. Und auch der prinzliche Berater Ánil, Entdecker des großen Volkshelden, hatte frei bekommen. Während ich meine Erlebnisse berichtete, saßen wir beide zusammen in der großzügigen Wanne, im warmen Wasser, das mit Blütenblättern und Sandelholzstücken aromatisiert war. Wir küssten uns wie zwei Liebende, die lange, lange getrennt gewesen waren.

 Ánils Zunge schmeckte nach Zimt, sein Atem roch nach Veilchen. Trotz der zahlreichen Erektionen, die ich an diesem Tag gehabt hatte, war mein Getreuer noch nicht ein einziges Mal zum Höhepunkt gekommen. Nun forderte er rabiat sein Recht ein und drängte sich gierig an den schönen Knappen. Am liebsten wollte er alles zugleich, sich streicheln und küssen und belecken lassen, sich austrinken lassen und gleichzeitig tief in das Allerheiligste hinein. 

Und Ánils wundervoller Zauberstab war genauso gierig. Kerzengrade stand er über dem hübsch geformten, fest geschnürten Sack vor dem flachen, hellhäutigen Bauch. 

»Du bist so schön, Ánil, so wunderschön!«, seufzte ich. Ich wollte alles, alles von ihm haben. Meine Zunge glitt in seine Achselhöhlen, die nach Gewürznelken rochen, und über die helle, nach Marzipan duftende Haut von Rücken und Gesäß. Dann fuhr sie in die kleine, enge Paradiespforte, und dort schmeckte es berauschend ganz leicht nach Nougat. Meine Erregung war kaum noch bändigen. 

»Spritz mir in den Mund!«, sagte Ánil seufzend. »Ich will wissen, wie Menschensperma schmeckt.« 

Da schaffte ich es gerade noch laut aufstöhnend, meine harte Männlichkeit zwischen die vollen, weichen Knappenlippen zu schieben, und explodierte auf der Stelle. 

»Ein bisschen salzig, ein bisschen herb, aber nicht schlecht«, urteilte Ánil lächelnd, während ich mit weichen Knien zurück ins Badewasser sank. »Mal eine Abwechslung vom Süßen.« 

»Ent-schuldige!«, stammelte ich. »Sonst kommt’s bei mir wirklich nicht so schnell, aber du … du bringst mich einfach zum Überkochen!« 

»Ich sehe deinen Blitzerguss also als Kompliment an. Willst du bei mir auch probieren?« 

Wie ein Raubtier stürzte ich mich auf ihn. Mein Mund wurde mit einem nach Vanille schmeckenden, festen und zugleich zarten Stab gefüllt. Ich ließ ihn tief in meine Kehle gleiten. Meine Nase vergrub sich im feinen Schamhaar, das den Duft von Zitronengras ausströmte. Wirklicher Honig floss über meine Zunge. Ich streichelte und küsste den Vanilleschaft, leckte, saugte und schlürfte die feinen Lavendelhonigtropfen in mich hinein. Ánil stieß sanft in meinen Rachen. Selig kostete ich diese wunderbare Lust aus. Und dann, viele himmlische Minuten später, spürte ich das Zucken und Pulsieren im Mund, das Herausspritzen, und hatte süße Vanillemilch auf der Zunge. In tiefer Seligkeit trank ich schlückchenweise, um die Gabe lange zu genießen.

»Zu süß für dich?«, erkundigte sich Ánil. 

»Nein! Wundervoll! Es übertrifft alles, was ich bisher kennengelernt habe.« 

»Du bist noch ganz steif – kannst du immer gleich weitermachen?«

»Ja, meistens, und heute, mit dir, schaffe ich bestimmt zehn Mal, ohne müde zu werden.« 

»Damit kann ich leider nicht dienen. Ich brauche immer eine längere Pause.« 

»Darf ich dich in dieser Pause in deiner engen Höhle besuchen?«, fragte ich und fuhr mit dem Finger vorsichtig in die zarte Nougatblume.

»Du bist ja lüsterner als der Prinz!«, versetzte Ánil seufzend. »Lass mich nur einen Augenblick aus der Wanne.« 

»Wo willst du hin? Ich kann keine Sekunde ohne dich sein!« 

»Verrückter! Ich muss irgendwann auch mal pinkeln.« 

»Keinen Tropfen von dir lasse ich verkommen! Bleib hier! Steck ihn mir in den Mund!« 

»Geilheitsriese!«, murmelte Ánil und kam der Aufforderung offenbar mit Vergnügen nach. Ich spürte den warmen Strahl in meinen Mund schießen und trank. Es war reines Rosenwasser. Es lief mir aus den Mundwinkeln über die Brust, bis der Quell versiegte. 

Dann duschten wir, trockneten uns ab und gingen in Ánils Schlafgemach. Er gab mir duftendes Süßmandelöl, mit dem ich meinen Harten einrieb. Er legte sich auf die seidenen Laken, sah mich erwartungsvoll an, hob seine schönen Schenkel und öffnete sie weit. Stöhnend drang ich in den hellen, schlanken Knappenkörper ein, in den engen Liebeskanal, und mein Blick versank dabei in Ánils blauen Augenseen. Es geschah mir Überirdisches. Nie vorher hatte ich solche Leidenschaft empfunden, noch nie so tiefe, unglaubliche Lust. Es war, als würde ich tiefer und tiefer in das süßeste Geheimnis der Welt vorstoßen. Ánil seufzte und wand sich vor Erregung. Immer wieder kam er mir hungrig entgegen. Auch er wurde wieder steif, sogar ohne dass er sich berührte, und ich sah, wie überrascht und begeistert er davon war. Ich griff nach seinem schönen Schwanz, während ich ihn weiter beglückte, und ließ ihn im gleichen Rhythmus vor und zurück tanzen. Da schoss ihm die schneeweiße Vanillesahne noch einmal aus der prallen Kuppe und legte sich in langen Streifen auf seine zarte Haut. Der Orgasmus überrollte mich wie eine heiße Meereswoge. Unter lautem Stöhnen spritzte ich meinen wundervollen Geliebten voll bis zum Überlaufen. 

 

***





Meine Ankündigung von zehnfacher Wiederholung war stark übertrieben gewesen, doch ich schaffte es immerhin noch weitere drei Male, diese süße Nougat-Höhle mit meinem herben Samen zu füllen. Müde lag ich danach auf Ánils seidenbezogenem Silberbett. Jetzt spürte ich erst die Erschöpfung von diesem langen, unglaublichen Tag. Mein schöner Geliebter hatte die Arme um meine Brust geschlungen und streichelte mich sanft, überall. Draußen war es bereits dunkel, aber noch immer erschallten Jubel und Gesang in den Straßen der Stadt. Tausende von Wunderkerzen in allen Farben wurden abgebrannt. 

»Du bist wirklich ein Superkerl«, seufzte Ánil. »Wir Roslilianer könnten nie fünf Mal hintereinander mit demselben Ständer einen Orgasmus haben, nicht mal über den ganzen Tag verteilt. Kein Wunder, dass der Riese ganz wild nach dir war.« 

Ich musste lachen und merkte dabei, dass ich erst jetzt wirklich begriff, dass die Gefahr vorbei war. 

»Ohne Jodóks Hilfe und vor allem ohne Jacíntos Striptease-Show hätte ich es nicht geschafft. Und ohne Tíntos Unterhosenhass wäre ich schon gleich am Anfang von dem Scheusal verschlungen worden. Ich muss mich morgen bei ihnen allen bedanken.« 

»Morgen«, wiederholte Ánil in einem seltsamen Ton. 

»Ja, heute bin ich wirklich zu erschossen. Darf ich bei dir bleiben, einfach schlafen?« 

»Natürlich darfst du schlafen«, antwortete Ánil. »Trink noch einen Schluck von diesem Wein hier, dann träumst du besonders schön.« Er reichte mir einen Pokal, den der Kammerdiener wohl zurechtgestellt hatte.

Ich trank durstig. Der Wein schmeckte besser als jeder andere, den ich je getrunken hatte. 

»Schlafe süß!«, flüsterte Ánil zärtlich, doch er lächelte nicht. Ich spürte noch die zimtduftenden Lippen auf meinem Mund, dann versank ich in tiefe Bewusstlosigkeit. 

 

***





Ich zitterte vor Kälte, als ich die Augen aufschlug. Ringsum war es dunkel. 

»Ánil?«, rief ich leise. »Bist du da?« Ich tastete nach meinem Geliebten, aber da war kein seidenes Laken mehr, sondern nur harter Baumwollstoff. Ruckartig richtete ich mich auf. 

Jetzt erkannte ich im schwachen Sternenglanz die Umgebung: Ich saß am Strand, auf meinen alten Sachen, den Jeans, dem T-Shirt und der Unterhose! Dicht daneben leckten die Meereswellen über den feinen Sand, und am Ende der kleinen Bucht ragte die Felswand auf. Und noch etwas sah ich: drei winzige, im Sternenlicht glitzernde Truhen.

Da sprang ich auf und schrie, als ob ich sterben müsste: »Ánil! Komm zurück!«

Meine Stimme hallte vom Felsen wider, sonst blieb alles still. Ich sank nieder in den kühlen Sand.

»Vorbei!«, flüsterte ich. Abgespeist mit ein paar Edelsteinen! Die Kastanien aus dem Feuer geholt, mein Leben eingesetzt für diese Zwerge – und jetzt brauchten sie mich nicht mehr. Ánils Zärtlichkeit – alles nur Bezahlung für geleistete Dienste. Welcher so schöne Mann, der nach Nougat und Vanille schmeckte, würde auch einen Menschen haben wollen! Ein Wesen, das nach Schweiß und Pisse stinkt, das frisst und kotzt und scheißt wie ein gottserbärmliches Schwein! Es musste ein Betäubungsmittel im Wein gewesen sein. Sie hatten mich hierher geschafft, mit dem schwarzen Pulver bestreut und waren dann einfach verschwunden. 

Ich stand auf. Erneut spürte ich die Kälte. Langsam zog ich meine Kleidung an. Nie wieder Jeans! Ha! Ich würde noch viele Jeans tragen müssen im Leben! Nie wieder Seidenanzüge! Grimmig biss ich die Zähne zusammen.

»Euren Plunder könnt ihr euch wieder abholen!«, schrie ich in die Nacht hinaus. »Ich verzichte!« Voller Wut griff ich nach den drei kleinen Truhen und wollte sie weit von mir werfen, Richtung Gebirge. Doch eines der Schatzkistchen klebte an meiner Hand, als wäre es mit Leim bestrichen. Also gut, ich konnte immerhin hineingucken. Schließlich hatte ich das Zeug redlich verdient. 

Da stieg gerade die Mondscheibe hinter dem Kamm der Felswand auf und beleuchtete den Strand. Ich öffnete das klebrige Kästchen. Es war angefüllt mit herrlichen, regelmäßigen, silberweiß schimmernden Perlen, und obenauf lag eine feine Kette mit einem winzigen Medaillon. Meine Finger zitterten, als ich es herausnahm und im diffusen Licht dicht vor mein Auge hielt. Ja, kein Zweifel, es handelte sich um Ánils Portrait.

Ich presste das kleine Bild auf meine Lippen, und es war mir, als würde ein süßer Balsam in meine Haut dringen, ein Balsam wie Zimt und Vanille. 

»Ich liebe dich!«, hauchte ich. »Auch, wenn du mich verachtest, wenn du mich verabscheust, mich ausgesetzt hast wie einen stinkenden Affen. Ich kann keinen anderen mehr lieben. Ich kann nicht mehr zurück.« 

Sorgfältig legte ich das Medaillon in die Truhe zurück, nahm alle drei Juwelenkästchen und steckte sie in die Hosentaschen. Der Gedanke, zum Hotel und später nach Nürnberg zurückzukehren, mein normales Leben weiterzuführen, meinen Freunden zu begegnen, all das war weit von mir weggerückt. Es erschien mir vollkommen absurd. Ein kleiner Schmerz durchzuckte mich, als ich an meine Familie, besonders an meine Schwester dachte. Doch dann lächelte ich. Irgendwann geht jeder innerlich von zu Hause fort. Ich wandte mich dem Gebirge zu und ging mit langsamen, festen Schritten über den Strand. 

Am Fuß der Felswand suchte ich die dunklere Stelle. Sie war im Mondlicht nicht zu erkennen. Vage erinnerte ich mich, wo Ánil seinen Bergsturm entlang gelenkt hatte, allerdings sah der Felsen nachts und aus meinem jetzigen Blickwinkel völlig anders aus. Zudem konnte ich unmöglich durch die winzigen Gesteinsspalten schlüpfen, die man auf dem Pfad passieren musste.

Nachdem ich etwa eine Stunde im düsteren Gebirge herumgeirrt war, wurde mir klar, dass ein Mensch niemals allein den Weg nach Roslílien finden konnte. 

Ich setzte mich traurig auf einen Stein und versuchte es mit Rufen. 

»Ánil!«, brüllte ich durch die nächtliche Felsenlandschaft, immer wieder: »Áaaaniiiil, hörst du mich?«

Niemand antwortete. Er wollte mich nicht. Es war klar. Das Medaillon war ein Abschieds-, ein Erinnerungsgeschenk, keine Liebesgabe. 

Aber ich wollte ihn! Und wenn ich ihn nicht wiedersehen konnte, wollte ich hier im Gebirge liegen bleiben, bis ich verdursten würde. Ich schwor bei allem, was mir heilig war, dass ich so lange nichts anderes trinken würde, bis mir warmes Rosenwasser kredenzt wurde. Ich legte mich einfach nieder, mitten im Geröll, und schloss die Augen. 

Da vernahm ich den fast unhörbaren Huftritt eines winzigen Pferdes und dessen grantiges Schnauben. 

»Was schreist du um Manamánas Willen hier im Dunkeln in den Bergen herum?«, wisperte eine wohlbekannte Stimme.

Ich lachte plötzlich, lachte wahnsinnig und weinte dazwischen. 

»Meine Güte!«, ertönte die feine Stimme. »Jetzt ist er ganz und gar verrückt geworden.« 

Ich öffnete die tränennassen Lider. Direkt vor meinem Gesicht saß der filigrane, in feine Seide gekleidete Reiter auf seinem Schimmel Bergsturm, schwach beleuchtet nur vom Mondlicht, hielt rechts die Lanze, stemmte den linken Arm in die Hüfte und schüttelte den Kopf. 

»Ánil!«, flüsterte ich. »Du hast mich gefunden!« 

»Reiner Zufall! Eigentlich war ich unterwegs, um … um Hasen zu jagen.« 

Hasen? Mitten in der Nacht? 

»Ánil! Ich … ich liebe dich so!«, hauchte ich und schloss dabei erneut die Augen. 

Es kam keine Antwort, und deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als die Augen wieder aufzumachen. 

Ánil war vom Pferd gestiegen und hatte sich neben meinen Kopf auf den Boden gesetzt. Ich sah im Mondschein das Schimmern der großen, winzigen Augensonnen. 

»Du bist einfach zu gewaltig, um mich zu lieben. Dein Schwanz allein ist schon viel größer als mein ganzer Körper«, sagte Ánil, und er sagte es sehr zärtlich. 

»Das Pulver!«, ächzte ich. »Hast du das weiße Pulver dabei?«

»Die Sache hat bloß einen Haken – das schwarze Pulver, du weißt, das dich wieder groß machen könnte, ist im ganzen Land ausgegangen. Es stammte aus einem Bergwerk, das inzwischen abgesoffen ist.« 

»Das schwarze Pulver ist mir vollkommen egal«, erwiderte ich ohne eine Sekunde des Zögerns. Ich nahm an, dass das abgesoffene Bergwerk eine Erfindung war, um mich zu testen, doch wenn es die Wahrheit sein sollte, würde ich umso glücklicher sein. »Ich brauche nur das weiße. Wenn …«, setzte ich leise hinzu, »wenn du es mir geben willst.«

»Und deine Familie, deine Freunde? Dein ganzes Leben bei dir zu Hause?« 

»Das ist so unwichtig. Das ist schon so weit weg, ich kann nie mehr dahin zurück. Obwohl … du es so wolltest.«

Ánil lächelte. 

»Ich habe dich nur weggeschickt, weil ich dachte, dass es so besser für dich ist.« Er holte ein Beutelchen aus seinem Wams. »Wie du herumläufst!«, bemerkte er mit sanftem Tadel. »Aber diese grässliche Kleidung brauchst du zum Glück nicht mehr.« Und er streute mit seinen handschuhgeschützten Fingern sorgsam etwas von dem weißen Pulver auf meine Lippen. 

 

***





»Rück ein bisschen dichter zu mir heran!«, bat Ánil, als ich wenige Augenblicke später hinter ihm nackt – nur mit einem Medaillon um den Hals – aufs Pferd stieg. »Du wärmst so schön!« 

 

***
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Am achten Oktober kurz vor Mitternacht, in mondloser Finsternis und strömendem Regen, kniete ich vor dem frisch aufgeschütteten Grabhügel von Manuel. Verzweifelt krallte ich meine Finger in ein Gesteck aus blutroten Rosen. Immer wieder küsste ich die zarten Blütenblätter.

Da hörte ich hinter mir schwere Schritte, die sich näherten.

»Was treiben Sie denn hier, mitten in der Nacht?«, fragte eine tiefe, leise Männerstimme.

Ich schrak zusammen, rührte mich sonst jedoch nicht. Niemand konnte mich von diesem Ort vertreiben!

»Stehen Sie auf, Mann!«, befahl der Fremde energisch.

»Niemals«, hauchte ich. 

Der Unbekannte lachte verächtlich. 

»Sie können hier nicht ewig bleiben. Sie holen sich den Tod bei diesem Wetter.«

»Um so besser!« Ich musste einen Weinkrampf niederzwingen.

»Sie kannten den Verstorbenen gut?« Die Stimme des Mannes klang nun etwas milder. 

Ich nickte nur. 

»Aber Sie können ihm nicht helfen, indem Sie auf einem städtischen Friedhof sein Grab belagern.«

Ich fuhr wütend herum.

»Belagern?«, fauchte ich und wischte mir dabei Tränen und Regentropfen aus dem Gesicht. »Ich nehme Abschied von ihm!« Ich starrte den Friedhofswächter – oder wer immer der Unbekannte sein mochte – feindselig an.

Der war ein stattlicher Mann, viel größer als ich. In der Linken trug er eine große, moderne Taschenlampe, deren gelblicher Schein auf mich gerichtet war und ein wenig sein Gesicht mitbeleuchtete. Die Haut des Fremden wirkte auch in der kaum erhellten Finsternis der Regennacht beinahe weiß. Der schwarze, dünne Kinnbart, die dunklen, schön geschwungenen Brauen und die schmalen Lippen hoben sich deutlich ab. Seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie kaum zu erkennen waren. Schemenhaft nahm ich noch einen dunklen Regenumhang wahr und einen breitkrempigen, etwas theatralisch wirkenden Hut, von dem das Wasser in dünnen Rinnsalen auf die breiten Schultern des Mannes lief.

»Abschied. Schon klar. Aber jetzt stehen Sie endlich auf! Sie sind vollkommen durchgeweicht, und es ist eiskalt. Im Personalhäuschen können Sie sich etwas trocknen, bevor Sie nach Hause fahren.« Er reichte mir die dunkel behandschuhte Rechte.

Langsam erhob ich mich. Mein Gesicht, die Hände, der dunkelblaue Anzug, die Schuhe – alles war mit feuchter, lehmiger Erde verschmiert.

Der Wächter machte eine Kopfbewegung zum Friedhofsausgang hin und schritt durch den immer weiter niederrieselnden Regen voran. Ich folgte ihm.

Zögernd trat ich in das kleine, unverschlossene Aufseherhaus ein. Besonders warm war es auch hier nicht, aber zumindest trocken und hell. Der Fremde legte den Hut und den nassen Umhang ab. Ich sah jetzt deutlich das bleiche, alterslose Gesicht und die düsteren, wie Ebenholz wirkenden Augen. Das glatte, tadellos geschnittene Haar schimmerte tiefschwarz. Der Mann trug einen schwarzen Anzug, dessen eleganter Schnitt und edler Stoff das Budget eines öffentlich bediensteten Friedhofsaufsehers weit überfordert hätten. Ich machte mir jedoch in dieser furchtbaren Nacht – der ersten nach Manuels Beerdigung – keine Gedanken darüber.

»Ziehen Sie das nasse Zeug aus«, ordnete der Unbekannte an. »Alles! Ich suche etwas anderes für Sie heraus.«

»Danke«, murmelte ich verlegen.

»Wollen Sie eine heiße Dusche nehmen?«

»Eine Dusche?« Ich sah ihn ungläubig an. »Gibt es hier denn so etwas?«

»Ich weiß nicht«, versetzte der Fremde. »Ich muss nachsehen.« Er öffnete die wenigen vorhandenen Türen. Ich starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Er wusste es nicht?

»Nein.« Der Unbekannte lachte kurz auf. »Da habe ich Ihnen zu viel versprochen. Aber hier sehe ich ein paar Handtücher.« Er griff in einen abgeschabten Blechschrank. »Und hier ist eine Leichenträgeruniform. Nicht sehr modisch, aber trocken.«

»Wer sind Sie?«, fragte ich, während ich begann, mich auszukleiden.

»Mein Name ist Charon«, bemerkte der stattliche Mann wie nebenbei. »Machen Sie schneller. Sie bekommen sonst wirklich noch eine Lungenentzündung.«

»Nichts wäre mir lieber«, erwiderte ich finster.

»Sie sind lebendig, Sie brauchen Ihre Kräfte noch. Und wischen Sie sich den Lehm ab. Sie sehen aus, als hätten Sie Kriegsbemalung aufgetragen.« Er lächelte leicht.

»Wozu?«, brummte ich, wischte allerdings mein Gesicht gehorsam sauber. »Seitdem Manuel nicht mehr lebt, ist mir alles ziemlich egal.«

»Sie haben ihn geliebt?«

Ich sah ihn an. Warum interessierte sich dieser komische Kerl dafür?

»Ja«, sagte ich leise. »Ich habe ihn geliebt ... mehr als mein Leben. Wir waren glücklich zusammen. Ach, glücklich … selig! Im absoluten Himmel!« Ich vergaß, dass ich nackt vor einem Wildfremden stand. »Ein Jahr lang lebten wir zusammen. Wir haben uns nie gestritten. Als wir uns das erste Mal sahen, auf der Party eines Freundes, wussten wir schon, dass wir zusammengehören. Wir wussten es einfach, beide. Dieses ganze Abtasten und Umeinanderschleichen, dieses Erkunden und Zweifeln – das haben wir einfach übersprungen. Wir gingen zusammen nach Hause, eng umschlungen, als wären wir schon hundert Jahre so gegangen. Wir schliefen zusammen, ohne vorher darüber zu sprechen, und wir blieben zusammen. Nie mehr verbrachten wir eine Nacht ohne den andern. Es war, als ob einer nur auf den anderen gewartet hätte, als ob unser Leben nun endlich wirklich beginnen würde. Wir hatten unser altes Leben einfach vergessen.« Ich schwieg und starrte vor mich hin.

»Ja, das klingt immer so schön«, meinte Charon wohlig seufzend. »Das sind herrliche Geschichten. Aber wenn ich Ihnen zehn oder gar zwanzig Jahre später begegnet wäre, hätten Sie das ganz anders erzählt. Jahrzehntelange Ehe – das zermürbt. Da schlägt der Alltag zu, an allen Ecken und Enden.«

»Was erlauben Sie sich?«, brauste ich auf. »Sie kennen Manuel doch gar nicht, und mich auch nicht. Was wissen Sie von unserer Liebe?« Ich rubbelte mit einem Handtuch meine dichten, blonden Haare trocken.

»Ich kenne viele solche Schicksale. In meinem Beruf habe ich dauernd damit zu tun. Der Tote war immer der Beste, Schönste, Liebste, Edelste. Ich weiß nicht, wo die vielen Nervensägen, Familientyrannen, Griesgrame, Querulanten, Betrüger, Lügner, Denunzianten, Widerlinge und Heuchler bleiben – sterben tun sie anscheinend nie.«

Ich antwortete nicht. Verbissen rieb ich Wasser und Lehm von meinem Körper ab und kümmerte mich einen Dreck darum, ob der Fremde zusah.

»Habe ich Ihre Gefühle verletzt?«, fragte Charon überraschend sanft. »Das wollte ich nicht. Es kann sein, dass mein Beruf mich etwas zu hart gemacht hat.«

»Es war nett von Ihnen, dass Sie mich hier hereingelassen haben«, meinte ich betont distanziert. »Aber ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie sich nicht in mein Privatleben einmischen würden.«

Charon lachte. Hinter seinen schmalen, blassen Lippen blitzten regelmäßige Zähne auf.

»Sie gefallen mir irgendwie«, bemerkte er launig. »Ich weiß nicht, warum. Vielleicht ist es Ihr Durchdrungensein von der wahren Liebe, vielleicht sind es Ihre hübschen, blauen Augen, vielleicht auch nur diese belustigende Situation, wie Sie da so nackt vor mir stehen … Sie haben übrigens eine sehr gute Figur«, setzte er hinzu, »und Ihre Männlichkeit ist auf jeden Fall sehenswert.«

Verlegen wickelte ich mir ein Handtuch um die Hüften.

»Sie sind Komplimente von Fremden nicht mehr gewöhnt – so ist das mit dem ehelichen Einerlei.« Charon lachte erneut. »Wissen Sie was?«, fuhr er fort. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich verschaffe Ihnen die Möglichkeit, Ihren Freund ins Leben zurückzuholen, wenn Sie mir dafür beweisen, dass Sie beide sich auch nach fünf Jahren noch so innig und treu lieben wie heute – ja, ich denke, fünf Jahre dürften genügen.«

»Ich empfinde es als beschämend«, sagte ich tonlos und musste mir wieder einmal über die Augen wischen, »wie Sie mit dem Schmerz anderer Menschen Ihre Witze machen.« Ich griff nach meinen feuchten, verschmutzten Textilien, um endlich diese befremdliche Begegnung zu beenden. Die Leichenträgeruniform verschmähte ich.

»Aber, junger Mann!«, beschwichtigte mich Charon. »Ich meine es ganz ernst. Eigentlich überschreitet es natürlich meine Befugnisse, wenn ich Sie mitnehme, aber unser Fürst ist ein guter Freund von mir.« Er strich sich vielsagend über die Lippen. »Ich denke, ich könnte ihn überreden. Es ist immerhin ein interessantes Experiment, und es gibt Präzedenzfälle.«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, knurrte ich. Ich streifte meinen ekelhaft nasskalten Slip über.

»Sie glauben mir nicht? Nun, das kann ich Ihnen nicht verdenken. Aber warten Sie hier, nur zwei Minuten, und ich komme mit Ihrem Manuel zurück. Deshalb war ich eigentlich hergekommen, um ihn zu holen. Dass Sie nachts auf seinem Grab herumhocken, konnte ich nicht ahnen.« Er nahm rasch Umhang und Hut und verließ ohne weiteren Kommentar den Raum.

»Sie widerwärtiger Sadist!«, schrie ich ihm nach. Ich zitterte am ganzen Leib, vor Kälte und vor Wut. Manuel, mein lieber, liebster Manolo! Das Leben ohne ihn war unerträglich. Warum, warum musste er mit diesem Zug fahren, warum musste gerade dieser Zug aus den Schienen springen, warum musste Manuel im Unglückswagen sitzen, der am Brückenpfeiler zerschellte – warum gerade er?

Hastig zerrte ich meine Hose aus dem traurigen Stoffhaufen, der einmal mein guter Anzug gewesen war, zog sie unter Zähneklappern an, schlüpfte in meine quietschnassen Socken und Schuhe, warf das Hemd und das tropfende Jackett über, stürzte zur Tür – und erstarrte. Ich wollte schreien, schreien, schreien! Doch ich brachte keinen Ton zustande.

Vor mir stand Manuel.

Mein Herz setzte aus, meine Beine wurden weich wie Pudding, mein Atem stand still. Und doch blieb ich aufrecht stehen, glotzte nur reglos auf diese Erscheinung.

Es war wirklich Manuel, daran bestand kein Zweifel. Da war sein Gesicht, sein schönes, andalusisches Gesicht mit den riesigen, dunklen, lang bewimperten Augen, mit der viel zu großen Nase und den vollen, perfekt geformten Lippen. Da waren seine schwarzen Locken, sein kräftiger Hals, seine Bilderbuchwaden und die anbetungswürdigen Füße. Der Rest des Körpers wurde von dem weißen Totenhemd verdeckt, diesem unsäglichen, letzten Kleidungsstück aus gestärktem Billigstoff, das vorne üppig mit Spitzen geschmückt war und hinten offen und kahl.

»Sie sind sprachlos?«, hörte ich wie aus weiter Ferne Charons Stimme. »Ich hatte es Ihnen doch angekündigt.« Der Geheimnisvolle tauchte hinter Manuel aus dem Dunkel auf. »Aber ich rate Ihnen, ihn nicht zu berühren – er fühlt sich ziemlich kalt an. Und er kann Sie auch nicht wahrnehmen, er sieht und hört nichts.«

»Manolo!«, hauchte ich ersterbend. Dann muss ich wohl ohnmächtig zusammengebrochen sein.





***





Ich erwachte vom Holpern über Kopfsteinpflaster. Benommen sah ich mich um. Ich saß fest angeschnallt auf dem Beifahrersitz eines luxuriös ausgestatteten Leichenwagens. Durch die Scheibe erkannte ich schemenhaft ein verschlafen im Dunkeln daliegendes, schäbiges Dorf.

Links neben mir saß Charon am Steuer.

»Ich dachte mir, dass die märkischen Dorfstraßen Sie wachrütteln würden«, bemerkte er schmunzelnd.

»Wohin fahren Sie mit mir?«, fragte ich heiser.

»Zum Asphodeliengrund«, erklärte Charon bereitwillig. »Es ist nicht mehr weit, wir haben überall Einfahrten anlegen lassen. Seit den Zeiten der Antike hat sich die menschliche Bevölkerung so erheblich vervielfacht, dass wir alles sehr straff organisieren müssen.«

»Wer sind Sie wirklich?«, flüsterte ich. Ein eisiger Schauer kroch über meinen Rücken, und das nicht nur, weil meine Kleidung immer noch feucht war.

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin Charon, ehemals Fährmann über den Styx. Heutzutage arbeite ich natürlich mit moderneren Verkehrsmitteln. Außerdem habe ich einen weit verzweigten Mitarbeiterstab. – Ich gestehe«, setzte er lächelnd hinzu, »dass ich mir als Leiter der Transfer-Abteilung das Recht herausnehme, nur junge und schöne Tote persönlich abzuholen.«

»Himmel!«, murmelte ich und fuhr mir über die mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn.

»Nein, im Himmel sind wir nicht!«, sagte Charon mit Nachdruck.

»Sie sind ein Schauspieler! Ein … ein lächerlicher Schmierenkomödiant!«, knirschte ich zwischen den Zähnen hervor. »Lassen Sie mich aussteigen!«

»Sie enttäuschen mich«, erwiderte er verstimmt, während er den schweren Wagen weiter über die nächtlichen Alleen lenkte. »Ich hatte mir mehr Aufgeschlossenheit von Ihnen erhofft. Nun ja … Unsere Organisation arbeitet seit mehreren tausend Jahren auf dem Gebiet der Totenbetreuung. Sie können mir glauben, dass es für Komödiantentum da keinen Platz gibt.«

»Was haben Sie mit Manuel gemacht?«, fragte ich halb erstickt.

Charon deutete nach hinten. Schaudernd drehte ich mich zu dem mit weißen Blumen reich dekorierten Laderaum um. Dort stand ein dunkler, geschlossener Holzsarg mit verschnörkelten Bronzegriffen.

»Eine Konzession an die heutigen Sitten«, erläuterte Charon. »Früher hatten wir bemalte oder mit Edelsteinen eingelegte Sarkophage, manchmal sogar Goldsärge.«

Ich schlafe nur!, schoss es mir durch den Kopf. Ich bin auf Manuels Grab vor Erschöpfung eingenickt und träume einen grässlichen Traum. Liebster Manolo – weck mich auf! Küss mich, wie du mich so oft am Morgen geküsst hast!

Charon räusperte sich. 

»Wie alt sind Sie?«, fragte er.

»Fünfundzwanzig, und Manuel war achtundzwanzig«, gab ich in Gedanken versunken zurück. Plötzlich durchzuckte mich eine neue Idee. »Sie sind ganz bestimmt ein abartiger Komödiant oder ein total kaputter Psychopath! Manuel ist bei einem Zugunglück ums Leben gekommen. Er war total entstellt! Und dieser Komparse vorhin, den Sie mir als Manuel präsentieren wollten, sah vollkommen unverletzt aus!« Ich atmete tief durch. Jetzt hatte ich diesen Kerl in der Falle!

Charon ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 

»Mein lieber, junger Freund«, erläuterte er jovial, »es wäre wirklich traurig, wenn wir solche kleinen Probleme nicht lösen könnten. Haben Sie je gehört, dass berühmte Helden wie Achilleus oder sein geliebter Freund Patroklos vom Kampf blutüberströmt vor unseren Fürsten Hades getreten wären? – Achtung!«, rief er unvermutet und trat auf die Bremse.

Ehe ich überhaupt erkennen konnte, was geschah, krachte rechts neben mir ein Wesen unter ohrenbetäubendem Gelärme an die Autoscheibe. Ein zähnestarrendes, geiferndes Maul drängte sich durch den schmalen Lüftungsspalt des Fensters, und eine blaurote, speichelglitzernde Zunge leckte gierig nach meinem Ohr. Es kam mir so vor, als wären es drei Mäuler und drei Zungen! Mit einem Schreckensschrei fuhr ich zurück und drückte mich dabei unabsichtlich an Charons Schulter.

»Er tut Ihnen nichts, wenn ich dabei bin«, meinte er amüsiert. »Aus, Kerberos!«, rief er laut zu dem Untier hin.

Knurrend zog sich der Höllenhund zurück. Mit Schaudern betrachtete ich das riesige Tier, das sich jetzt hechelnd neben die Straße legte. Im Licht der Scheinwerfer sah ich, dass er tatsächlich drei Köpfe besaß. Die langen, nassen Zungen hingen tropfend zwischen den gewaltigen Fangzähnen aus den drei Mäulern. 

»Er hat mich zu Tode erschreckt«, stöhnte ich. „Wo kam er plötzlich her?«

»Wir sind soeben in das Reich unseres Fürsten Hades, in die Unterwelt, wie die Menschen sagen, eingefahren. Früher gab es bekanntlich nur einen Wachhund, aber seitdem wir so viele Zufahrten haben, müssen wir an jeder Stelle einen einsetzen. Eigentlich lassen die Hunde keinen lebenden Menschen durch – mit Ausnahmen. Sie erinnern sich, aus dem Schulunterricht vielleicht, an Orpheus?«

»Ja«, sagte ich sehr leise. »Er bezauberte Kerberos mit Musik und gelangte in die Unterwelt, um nach Eurydike zu suchen, dem liebsten Menschen, den er hatte.«

»Sieh an«, warf Charon erfreut ein. »Sie haben ja doch ein wenig Bildung! Aber heute werden unsere Zufahrten zusätzlich elektronisch überwacht. Man weiß also in der Zentrale bereits, dass ich einen Gast mitbringe.«

In einer fatalistischen Anwandlung lehnte ich mich entspannt zurück. Wozu sollte ich mich aufregen? Träumte ich, so war es gut. Wäre ich wach und steckte mitten in einer verrückten Reality-Fernsehshow, war es auch gut. So oder so war ich beschäftigt und grübelte nicht über Manuels Tod.

Ich sah aus dem Fenster. Draußen hatte es sich ein wenig aufgehellt. Eben fuhren wir über eine imponierend konstruierte Brücke, eine Mischung aus Golden Gate Bridge und Eiffelturm. Tief unten strudelte düsteres Wasser, aufgelockert von nur wenigen Schaumkronen.

»Sie bewundern unseren Fluss?«, ließ sich Charon wieder vernehmen. »Der Styx windet sich neunmal um Fürst Hades’ Reich.«

»Wird ‘Styx’ nicht mit ‘Grausen’ übersetzt?«, erinnerte ich mich nebulös.

Charon antwortete nicht.

Ich betrachtete die weite, kahle, in triste Dämmerung getauchte Ebene, die wir jetzt durchquerten. Auf den Straßen sammelten sich nach und nach immer mehr Leichentransporte, die alle in dieselbe Richtung fuhren; keines der anderen Autos sah indessen so teuer und gediegen aus wie Charons Wagen. Sonst war jedoch in der weitläufigen, dürren Wüstenei nicht eine Menschenseele zu erkennen.

»Wo lassen Sie die vielen Verstorbenen, die von uns zu Ihnen kommen?«, wollte ich wissen und dachte dabei, dass ich inzwischen schon völlig absurde Fragen stellte. »Es müssen doch Millarden sein – und ich sehe niemanden weit und breit.«

»Mein lieber Herr – wie heißen Sie überhaupt?«

»Ulsson ... Otto Ulsson.«

»Also, verehrter Herr Ulsson, Sie dürfen sich nicht allzu sehr unseren Kopf zerbrechen. Nehmen Sie alles einfach so hin!« 

Offenbar gab es Dinge in dieser Organisation, die nicht erwähnt werden durften. Oder – falls es sich doch um eine Fernsehshow handelte – die Macher hatten nicht alles bis ins Letzte durchdacht.

»Ah, wir sind da!«, sagte Charon nach einer Weile und lenkte den Leichenwagen um einen kreisförmigen Platz. Er hielt an und setzte zurück in eine gewaltige Halle mit zahlreichen Toren, ähnlich einem Ringlokschuppen. Hier gab es überall sehr helle Lampen. Nun sah ich auch die erwähnten ‘Mitarbeiter’: Männer wie von den Vasenbildern des Antikenmuseums entsprungen. Alle hatten diese helle, marmorfarbene Haut wie Charon, alle waren schwarzhaarig und alterslos hübsch. Sie gingen in schwarze Chitone – kurze, hemdartige, gegürtete Gewänder – gekleidet. Dazu trugen sie silberlederne, wadenhohe Schnürsandalen. Gleich vier von ihnen sprangen heran, als Charon in die weitläufige Halle einfuhr, in der bereits zahllose Leichenautos entladen wurden. Sie öffneten die Heckklappe und zogen den Sarg aus dem Wagen.

»Seid vorsichtig mit ihm!«, rief Charon ihnen zu. »Vielleicht wird sein Körper noch einmal gebraucht.«

Die Helfer kicherten wie über einen sehr guten Witz. Während sie rasch den Sargdeckel abhoben, warfen sie mir neugierige Blicke zu. Ich musste ihnen nicht nur wegen meines zerknitterten, feuchten Anzugs ziemlich exotisch vorkommen.

»Guten Abend!«, grüßte ich, mehr aus Verlegenheit als aus Höflichkeit.

»Chaire!«, riefen die Männer freundlich zurück. Offenbar hatte sich diese griechische Grußformel beim Volk seit der Antike unverändert erhalten.

»Sie müssen jetzt noch einmal nervenstark sein«, sagte Charon leise zu mir.

Ehe ich fragen konnte, warum, erstarrte ich schon. Die Totenbetreuer hoben meinen Manuel aus dem Sarg und zogen ihm das Leichenhemd aus. Und endgültig sah ich, dass es keinen Irrtum geben konnte. Dieser schöne Körper, die fein modellierte, haarlose Brust, die traumhaften Oberschenkel und vor allem das ebenmäßige, harmonisch geformte Glied mit der zart braunrosafarbenen, dicken, immer hungrig sich hervordrängenden Eichel und dazu die großen, schweren, reizvoll verpackten Hoden gehörten zu Manuel. So einen wundervollen Mann gab es nicht noch einmal.

Manuel jedoch sah mich nicht. Seine dunklen Augen starrten glasig durch mich hindurch. Willenlos stand er da, ließ sich von den flinken Helfern waschen und die Locken kämmen. Und dann – mein Herz krampfte sich in ohnmächtigem Schmerz zusammen – wurde er weggeführt, hinaus aus der Halle, fort in die Dämmerung.

»Manuel!«, brüllte ich und wollte ihm nachstürzen. Da fühlte ich mich sanft, aber bestimmt zurückgehalten. 

»Lassen Sie ihn«, sagte Charon gleichmütig. »Er muss jetzt zur Reanimation. Sie werden ihn vielleicht wiedersehen – Sie erinnern sich an meinen Vorschlag?«

»Ja!«, krächzte ich. Ein erneuter Weinkrampf durchschüttelte mich.

»Kommen Sie mit zum Palast, es sind nur ein paar hundert Meter – und trocknen Sie Ihre Tränen, werter Herr Ulsson! Hier in Hades’ Reich weint niemand. Genauer gesagt: Das Weinen ist ausdrücklich verboten. Reißen Sie sich also zusammen, wenn Sie keinen Ärger bekommen wollen.«

»Tut mir leid«, murmelte ich und schnäuzte mich.

Wenn dieser ganze Wahnsinn real ist, wenn ich hier wirklich im Orkus stecke, dachte ich, dann hole ich dich zurück, Manuel! Ich rette dich! Weil ich dich so sehr liebe!

 

***





Der Palast des Hades entsprach ganz und gar nicht meinen Vorstellungen. Kein hehrer Säulentempel, kein düster-antikes Mausoleum. Ein hypermoderner, mehrteilig gegliederter Repräsentationsbau aus Glas und Stahl schwang sich inmitten einer gleißend beleuchteten, weitläufigen Parkanlage kühn empor. Strahlend helle, durchsichtige Kuppeln und architektonisch gewagte Dach- und Turmkonstruktionen wechselten einander ab. 

Der ganze Komplex summte wie ein Bienenstock vor Geschäftigkeit. Zahllose der in dunkle Chitone gewandeten Bediensteten wuselten anscheinend ziellos durch die gläsernen Gänge. Dazwischen erkannte ich einzelne Personen, die sich in Aussehen und Aufwändigkeit der Kleidung individuell vom Fußvolk abhoben, vermutlich Würdenträger und hohe Staatsbeamte.

In dem umgebenden Park dagegen wandelten die Toten, und sie waren ausnahmslos nackt. Während ich neben Charon zum Palasteingang schritt, blickte ich mit Schaudern auf die unzähligen, bleichen Gestalten, die stumm hin und her gingen oder sich in Gruppen geheimnisvoll vor und zurück wiegten; und alle hatten dabei diesen teilnahmslosen Gesichtsausdruck.

»Was tun sie, warum bewegen sie sich so merkwürdig?«, fragte ich meinen Begleiter.

»Sie tanzen«, erklärte Charon lapidar. »Normalerweise irren sie ziellos im Asphodeliengrund umher oder gehen irgendwelchen imaginären Beschäftigungen nach. Heute aber hat Fürst Hades Geburtstag. Deshalb dürfen sie hier im Park tanzen. Es macht ihnen Freude, auch wenn man es ihnen nicht ansieht.« 

»Ich sehe nur Männer – wo sind die Frauen?«

»Ein paar Meilen von hier residiert die Fürstin Persephone, rein formal die Gattin von Hades. Ihr unterstehen die Mitarbeiterinnen, und sie organisiert die Betreuung der weiblichen Toten.«

Es war ziemlich verrückt, aber irgendwie gefiel es mir, dass man in der Unterwelt schwul sein durfte oder sogar sollte.

Wir hatten das breite Glasportal erreicht. An beiden Seiten waren mehrere stattliche, mit Lanzen bewaffnete Wächter postiert. Sie trugen antike Bronzehelme mit reichlichem, schwarzem Federschmuck, fein ziselierte Brustpanzer, kurze, plissierte, doppelt gegürtete Waffenröcke und dazu bis zum Knie geschnürte, goldfarbene Sandalen. 

Wir durchschritten das Portal. Die Wächter ließen mich ungehindert passieren, ganz offensichtlich nur aus Respekt vor Charon. Er schien überhaupt eine recht hochrangige Stellung zu bekleiden, denn alle grüßten ihn devot, besonders die in verschiedenen Grau- und Silbertönen herausgeputzten Würdenträger und Verwaltungsbeamten. Während wir uns also durch das Gedränge kämpften und mehrere Freitreppen hinaufgingen, Charon huldvoll nach links und rechts nickend, ich in einer Stimmung zwischen aberwitziger Zuversicht und angstvollem Grausen, gab Charon mir noch einige Verhaltensmaßregeln.

»Unser Fürst ist etwas exzentrisch. Erzürnen Sie ihn also nicht! Er allein entscheidet, ob unser kleines Experiment stattfinden darf oder nicht.«

»Womit würde man ihn ‘erzürnen’, wie Sie sagen?«

»Auf jeden Fall mit Rechthaberei. Seien Sie nicht unterwürfig, das kann er nicht leiden, aber seien Sie auch nicht zu stolz.«

Ich seufzte. »Ist er mit Geschenken zu bestechen? Ich habe meine beste Armbanduhr dabei. Wenn man sie aufklappt, kann man sie als Smartphone benutzen und hat drahtlosen Internetanschluss.«

»Bloß nicht! Er liebt moderne Architektur mit allem Komfort, auch Luxusautos, aber er hasst Computer und Handys. Er scheucht unsere Bürger als Boten mit wichtigen Nachrichten hin und her wie weiland die Inkafürsten. Das einzige Zugeständnis ist die elektronische Überwachung der Zufahrten, und dafür hat er seine Leute, das macht er natürlich nicht selbst. Aber jetzt still!«

Wir betraten einen hohen Saal, über den sich die größte gläserne Kuppel spannte, die ich je gesehen hatte. Glänzende, schräg gestellte Stahlpfeiler trugen die Konstruktion. Hunderte von raffiniert angeordneten Scheinwerfern beleuchteten den Raum so, dass interessante Schattenwürfe mit überraschenden Lichtreflexen abwechselten. Durch die gläsernen Wände hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf den illuminierten Park und die endlose Ebene des Asphodeliengrundes. Auch der Fußboden des Saales bestand aus Glas, aus undurchsichtigem, schwarz und silbern schillerndem Opalglas. Auf hochmodernen Edelstahlgestellen waren überall großvolumige Glasvasen verteilt, die vor frischen, duftenden weißen Lilien überquollen.

Nur der Thron des Fürsten stand ganz im Gegensatz zu den futuristischen Räumlichkeiten: Hades ruhte, seitlich auf den Ellbogen gestützt wie im Altertum bei Festen und Gelagen üblich, auf einem klassisch-altgriechischen Lager zwischen schneeweißen Kissen. Er war ganz und gar nackt. Um das Ruhebett herum saßen mehrere ausgesucht hübsche Jünglinge, allesamt schwarzhaarig und ebenfalls völlig unbekleidet. Hades gegenüber lagerten zwei weitere Männer auf antiken Chaiselongues. Einer von ihnen trug einen wallenden Vollbart, neben ihm lehnte ein Dreizack. Der andere hatte einen gepflegten, keilförmig gestutzten Kinnbart und spielte gerade mit einem geflügelten, kleine Blitze aussendenden Speer herum. Teilweise waren ihre sonst bloßen Leiber mit langen, weißen, faltenreichen Tüchern umhüllt. Auch zu ihren Füßen hockten einige nackte Jünglinge, allerdings weniger zahlreich als am Thron des Hades.

Hades selbst war von wahrhaft blendender Schönheit. Seine alabasterweiße Haut hob sich reizvoll ab von seinen herrisch blickenden, dunklen Augen und dem schwarz schimmernden Haar, das in einem dicken, ungeflochtenen Zopf, der mit goldenen Bändern umwunden war, lang über die Kissen nach hinten fiel. Auf dem Haupt trug er einen breiten, goldenen Reif von schlichter, edler Form. An den Schläfen waren einzelne Haarsträhnen in Wellen gelegt und zierten – wie dünne, schwarze Schlangen herabhängend – sein Gesicht, und dieses zugleich reife und junge Gesicht überstrahlte jedes andere in klassisch-vollkommener Erhabenheit. Sein muskulöser Körper war so wohlgebildet wie die Statuen des Praxiteles. Kein einziges Brust- oder Schamhaar störte die Harmonie. Sein makelloses, großes Glied ruhte gefällig auf dem leicht dunkler scheinenden, glatten Hodensack.

Ehrfürchtig blieb ich in gebührendem Abstand stehen – in welch ungepflegtem Aufzug erschien ich vor einem so herrlichen Fürsten!

Da richteten sich bereits die Augen aller Anwesenden auf mich.

»Bei Zeus, Charon!«, rief Hades mit klarer, melodischer Stimme. Auf seiner schönen Stirn schwoll eine Zornesader beängstigend an. »Ich glaube, du willst mich ärgern zu meinem Geburtstag! Wie kommst du dazu, einen Lebenden hierher zu bringen?«

Charon verbeugte sich knapp und ziemlich wenig ehrerbietig vor seinem Fürsten. 

»Ein Sonderfall, lieber Hades, ein Kuriosum. Ein Mensch, der die Liebe über alles stellt, der denkt, dass die Liebe stärker ist als der Tod. Und, noch kühner, der sogar ernsthaft glaubt, dass die wahre Liebe stärker ist als der Alltag.«

Schlagartig verschwand die Zornesader auf Hades’ Stirn. Er begann zu lachen, lachte lauter und lauter, und all die Jünglinge und die beiden Herren mit den Bärten lachten schallend mit. Charon schmunzelte. Ich stand hilflos da und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte.

»Köstlich, mein lieber Charon, köstlich!«, geruhte Hades endlich zu bemerken. »Das ist eine wirklich originelle Geburtstagsüberraschung. Was sagt ihr dazu, Bruder Zeus und Bruder Poseidon?«

»Niedlich!«, meinte Zeus, der Mann mit dem Blitzspeer, und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. 

»Ganz reizend, in der Tat!«, sagte der mit dem Vollbart und dem Dreizack, den Hades als Poseidon angeredet hatte. 

»Also«, wandte sich Hades nun an mich. »Was haben Sie uns zu bieten – außer Ihrem reinen Herzen?«

So schön wie er ist, so arrogant ist er auch!, konstatierte ich ingrimmig.

»Zu Ihrem Geburtstag wünsche ich Ihnen alles Gute«, begann ich meine Rede möglichst wohlgesetzt. »Ich biete leider nichts, ich bitte nur. Mein Freund ist gestorben, gerade eben ist er hier zu Ihnen gekommen. Ich würde alles dafür tun, ihn wieder lebendig bei mir zu haben. Alles!«, setzte ich mit großem Nachdruck hinzu.

Hades lächelte. Sein Lächeln war bezaubernd. 

»Erinnert ihr euch eigentlich noch an diesen Orpheus?«, fragte er in die Runde. »Ein ähnlicher Fall. Ich weiß nicht einmal mehr, ob er seine Eurydike nun zurückbekommen hat oder nicht.« Er blickte flüchtig zu einem Bediensteten hin, der ihm ein Zeichen gab. »Ich sehe, jetzt ist nebenan die Festtafel gedeckt, und dazu spielen Mozart und Vivaldi. Ich bitte meine Gäste zu Tisch!« Er erhob sich graziös vom Ruhebett und schritt in seiner wundervollen Nacktheit durch den gläsernen Saal auf eine breite Flügeltür zu, umschwärmt von den Jünglingen. 

Ich starrte ihm nach, sah den schönen Rücken, über den der dicke, schwarze, goldumwundene Zopf bis zum herrlichen, perfekten Hintern hinabfiel, sah die göttlichen Oberschenkel – und dann sah ich gar nichts mehr, denn Zeus und Poseidon verdeckten mitsamt ihren Ehrenjünglingen die Sicht, und Charon bildete den Schluss. Mich ließen sie einfach stehen.

Kurz entschlossen lief ich ihnen nach und erreichte Charon gerade vor dem Durchgang in den Speisesaal. Ich konnte einen kurzen Blick auf die in Gold und Silber verschwenderisch gedeckte Tafel werfen. Da blieb Charon stehen und drehte sich um.

»Sie können selbstverständlich nicht am Festmahl teilnehmen!«, sagte er leise.

»Er hat mir gar keine Antwort gegeben«, erwiderte ich aufgeregt. »Er hat mich und mein Anliegen offenbar vollkommen vergessen!«

»Der Fürst vergisst niemals etwas«, versetzte Charon würdevoll.

»Er hat selbst gesagt, dass er nicht einmal mehr weiß, ob Orpheus erfolgreich war oder nicht.«

»Aber selbstverständlich weiß er das. Es war ein gutes Zeichen, dass er diese Bemerkung gemacht hat.«

»Wie das?«, fragte ich irritiert.

»Es bedeutet, dass er sich alle Möglichkeiten offen hält – er hat also noch lange nicht ‘nein’ gesagt. Und er hat Sie angelächelt.«

»Wann erfahre ich seine Entscheidung?«, erkundigte ich mich seufzend.

»Sie haben gewiss Verständnis dafür, dass ein Mann in seiner hohen Stellung sich ausgerechnet zu seinem Geburtstag nicht gerade mit Ihren Problemen herumschlagen möchte«, erklärte Charon. »Fragen Sie später nach!« Er klatschte in die Hände, woraufhin einer der vielen hübschen Chiton-Silbersandalen-Diener vom Saaleingang her angelaufen kam. »Kümmere dich um den jungen Mann hier!«, gab Charon Anweisung. »Er braucht etwas zu essen und ein Bett.« Dann wandte er sich ab und ging rasch in den Speisesaal, den anderen nach.

»Komm mit!«, forderte mich der Helfer freundlich auf und musterte mich dabei neugierig. »Wir haben im Erdgeschoss ein paar leere Zimmer. Wie lange willst du bleiben?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte ich ziemlich mutlos.

»Ich wollte schon immer mal einen lebenden Menschen sehen«, plauderte der Diener munter, während wir die Treppen durch das festtägliche Gewühl wieder hinuntergingen. »Mein Großvater erzählt manchmal davon, dass er den lebendigen Herakles kannte, aber der war ja kein richtiger Mensch, sondern ein Halbgott. Ich bin erst sechshundertneunundachtzig Jahre alt, da habe ich noch nicht so viel Erfahrung.«

»Ach!«, brachte ich nur heraus.

»Was möchtest du zu essen haben – lieber Schwarzbrot mit schwarzgeräuchertem Schinken oder ein warmes Essen mit Schwarzwurzeln, dunklem Wildreis und gegrillten Schwarzdrosseln? Auf jeden Fall gibt es heute Sachertorte zum Nachtisch für uns alle, weil der Chef Geburtstag hat.«

»Ich ziehe das Schinkenbrot vor.«

»Und dazu schwarzen Kaffee oder schwarzen Tee?«

»Gibt es auch Milch bei euch zum Kaffee?«

»Milch?«, fragte der Mann verwundert. »Was ist das?«

»Nicht so wichtig … ich nehme Tee. – Wie heißt du?«

»Minikos.«

»Ich heiße Otto. – Sag mal, Minikos, spielen im Bankettsaal oben wirklich Mozart und Vivaldi?«

»Ja, klar! So ein paar berühmte Tote werden immer mal eingeladen. Der Fürst mag Mozart sehr. Deshalb ist der ja auch schon so jung gestorben. Der Chef soll Thanatos extra nach ihm geschickt haben damals. Kennst du Thanatos?«

»Den Tod?« Ich begann wieder zu frieren.

»Ein toller Typ! Ich mag ihn.« Minikos nickte eifrig, als ob er von einem bekannten Popstar spräche. »Mir gefällt solche Musik aber nicht so«, fuhr er fort. »In meiner Freizeit höre ich mir Elvis Presley an, oder auch mal John Lennon. Elvis ist Spitze! Es ist immer sehr voll bei seinen Auftritten.«

»Ihr beobachtet unsere Verstorbenen also … zum Zeitvertreib?«

»Ja, klar, sonst ist doch hier nicht viel los. Immer bloß arbeiten, arbeiten! Was hast du für einen Beruf?«

»Ich arbeite beim Berliner Senat, Bereich Kultur. Ich bereite Ausstellungen und Veranstaltungen vor. Nichts Aufregendes.«

»Was machst du am liebsten? Was willst du hier machen, wenn du tot bist?«, fragte Minikos in naiver Frische.

Ich versuchte, den trockenen Kloß in meinem Hals zu ignorieren. 

»Am liebsten … war ich mit meinem Freund zusammen …«

Minikos lachte. 

»Ja, der Sex! Das wollen die meisten Toten hier am liebsten machen, wenn sie zu Anfang gefragt werden. Aber das geht gar nicht, weil sie kein Blut mehr haben, die Schlappis. Die bekommen nie einen Steifen und haben nie einen Orgasmus.«

Ich erwiderte nichts. Noch ein Grund mehr, Manuel hier herauszuholen!

Wir hatten das Erdgeschoss erreicht. Minikos führte mich in einen großen, schlicht gestalteten Speisesaal, offenbar die Kantine für die Mitarbeiter. An einer Theke wurden uns von einem Chiton-Bediensteten zwei Teller mit reichlich belegten Schinkenbroten, zwei große Tortenstücke und zwei Kannen Tee ausgehändigt. Wir setzten uns an einen der einfachen Tische. Obwohl ich immer wieder von den Unterweltbürgern betrachtet wurde, die ebenfalls zum Essen kamen, hatte ich nicht das unangenehme Gefühl, als Sensation angestarrt zu werden.

»Ich esse mit dir zusammen«, sagte Minikos. »Ich hatte heute noch gar keine Pause.«

»Wie spät ist es eigentlich bei euch?«, erkundigte ich mich, während ich skeptisch mit der Gabel in den Schinken stach. »Nach meiner Uhr müsste es gegen zwei Uhr nachts sein. Mich wundert, dass euer Fürst sich erst so spät zum Geburtstagsmahl setzt.«

»Wir haben keine genauen Zeiten. Es ist immer gleichmäßig dämmerig, und auf ein paar Stunden oder Tage kommt es bei so vielen tausend Jahren doch nicht an. Unser Chef ist der Zeitgeber – wenn Hades sich zum Essen setzt, ist eben Essenszeit.« Minikos nahm einen Schluck Tee. »Schmeckt es dir?«, fragte er dann treuherzig lächelnd.

»Danke, sehr gut!«, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Tatsächlich war das Schwarzbrot frisch, und auch der Schinken hatte ein gutes Aroma – in keiner Weise muffig oder modrig, wie ich befürchtet hatte.

»Erzähl mir von eurem Fürsten«, bat ich, als wir bei der schmackhaften Sachertorte angekommen waren. »Ich muss wissen, wie er ist. Es hängt sehr viel für mich davon ab.«

»Ja, ich habe gehört, du willst deinen Freund zurück. Ich war ja an der Saaltür, als du es erzähltest.«

»Er hieß Manuel«, sagte ich. Beinahe wollte mich die Trauer wieder vollkommen überwältigen.

»Hieß? Er heißt doch immer noch so«, erwiderte Minikos erstaunt.

»Aber er ist unerreichbar für mich. Wie soll ich es bloß anstellen?«

»Ich weiß nicht. Solange ich lebe, gab es so einen Fall noch nicht. Über den Fürsten kann ich auch nicht viel sagen. Hades ist kein milder Chef, er ist streng, aber er ist nicht grausam. Vielleicht erlaubt er es dir in Geburtstagslaune.«

»Er machte den Eindruck, als ob ihn die ganze Sache überhaupt nicht interessierte«, sagte ich bitter.

Minikos trank seinen Tee aus. 

»Wenn du erst ein paar Wochen hier bist, wird es schon werden«, meinte er leichthin.

»Ein paar Wochen!«, stöhnte ich.

»Komm, ich zeig dir das Gastzimmer.« Minikos zog mich vom Stuhl hoch und in den Flur hinaus. »Es ist nicht besonders, aber es wird auch eigentlich nie benutzt.«

Nicht weit vom Speiseraum führte er mich in eine graue, kalte, spartanisch eingerichtete Zelle. Ein dürftiges Bett, ein Stuhl, eine Toilette und ein winziges Waschbecken, das war alles. Seufzend dachte ich an die schöne, warme, gemütliche, farbenfroh gestaltete Wohnung, die ich mit Manuel teilte – geteilt hatte … Wie sollte ich das Leben ohne ihn aushalten? 

Da spürte ich einen zarten Kuss im Nacken. Ich zuckte zusammen und drehte mich um.

Minikos lächelte mich sehnsüchtig an. 

»Darf ich bei dir schlafen? Dann hast du’s nicht so kalt …«

»Ich …also …«, stammelte ich verlegen.

»Sieh mal!« Minikos hob seinen kurzen Chiton an. Darunter trug er nichts! Sein außergewöhnlich hübscher Schwanz stand kerzengerade nach oben. Aus dem winzigen Spalt in der Eichel – die rötlich wie eine reife, pralle Süßkirsche glänzte – tropfte heller Honigsaft, lief bereits über die Vorhaut, am Schaft hinab und über die knabenhaft kleinen, kugeligen Hoden. »Ich finde dich so nett!«, flüsterte er.

Verwirrt schloss ich die Augen.

»Ich finde dich auch sehr nett«, sagte ich leise. »Aber … ich … ich meine … also, Manuel und ich … wir … haben uns Treue geschworen.«

»Aber er erfährt es doch nicht«, sagte Minikos drängend. Er begann, meine lehmig-feuchte Anzughose aufzuknöpfen.

Ich fühlte mich irgendwie zerrieben zwischen der heißen Liebe zu Manuel und dem Gefühl der Dankbarkeit diesem herzensguten Wesen gegenüber, dem einzigen Wesen, das mir hier in der beängstigenden Totenwüstenei menschlich und vertraut vorkam. 

»Bitte nicht!«, hauchte ich schwach.

Minikos hielt inne, seine hübschen, braunen Augen blickten traurig. 

»Ich gefalle dir nicht!«

»Doch, doch!«, rief ich hastig. »Du bist so lieb und wirklich wunderhübsch. Aber versteh doch! Ich habe Manuel mehr geliebt als alles sonst. Vor fünf Tagen habe ich ihn noch in den Armen gehalten. Gestern erst ist er beerdigt worden. Ich kann nicht mit einem anderen so einfach ins Bett steigen. Ich werde nie mehr einen anderen lieben!«

Schmollend ließ Minikos das Chitonröckchen fallen und wandte sich wortlos ab.

»Minikos!«, sagte ich schmeichelnd. »Es liegt nicht an dir. Du bist ganz wunderbar. Es ist meine Schuld ganz allein. Ich … ich bekomme einfach keinen hoch!« Ich fasste ihn versöhnlich um die Schultern.

Minikos drehte sich wieder zu mir hin. 

»Wirklich? Das ist so schade … Ich hätte so gerne mal einen Menschen gehabt.« Er sah so schrecklich traurig aus, dass mir ganz weh ums Herz wurde.

»Später vielleicht …«, sagte ich vage.

»Aber ich will dich jetzt!«, flüsterte er mir ins Ohr. Seine geschickte Hand riss rasch meinen Hosenstall auf und schlüpfte hinein. In der feuchten Kälte der Unterwelt spürte ich seine warmen, liebevollen Finger an meinem Schwanz wie ein Erlösungsversprechen. Beinahe hätte ich meiner Sehnsucht nach Wärme und Nähe nachgegeben. Doch dann sah ich wieder im Geiste Manuels geliebtes Gesicht und dachte an die große Aufgabe, ihn zu retten.

»Sei nicht böse, Minikos, aber ich will es nicht!«, sagte ich etwas lauter, als ich es beabsichtigt hatte, und entzog mich seiner Hand, indem ich zurückwich.

Seine dunklen Augen sprühten vor Wut und Enttäuschung. Er drehte sich wortlos weg von mir und verließ meine Zelle. Die Tür fiel krachend ins Schloss.

Ich fühlte mich noch jämmerlicher als vorher. Die einzige mitfühlende Seele im ganzen Asphodeliengrund hatte ich nun auch noch verprellt. Wer wusste denn, ob ich nicht noch auf seine Hilfe angewiesen sein würde? Aber nun war es zu spät.

Ich entledigte mich endlich des immer noch klammen Anzugs. Nachdem ich meine feuchten Textilien so gut wie möglich zum Trocknen ausgebreitet und mich notdürftig gewaschen hatte, schlüpfte ich unter die kümmerliche Bettdecke. Jetzt nahm ich überhaupt erst meine maßlose Erschöpfung wahr. Dennoch konnte ich nicht einschlafen.

Was nutzte mir nun meine fantastische Internet-Uhr – wen sollte ich hier um Hilfe bitten? Ich versuchte, eine Verbindung zu bekommen, doch ich erhielt nur eine Fehlermeldung. Wie riesige, bedrohliche Mühlräder kreisten meine Gedanken um die schwierige Aufgabe, Manuel wieder lebendig zu machen. Er schien vor mir aufzutauchen, bleich, mit starrem Blick, und wieder in der Dunkelheit zu verschwinden.

Als ich schließlich doch in unruhigen Schlummer fiel, träumte ich von heulenden Höllenhunden und tückischen Todestyrannen, die mich lautschallend auslachten.

 

***





 Jemand rüttelte mich heftig wach.

»Bei Zeus!«, hörte ich Charons ärgerliche Stimme. »Stehen Sie endlich auf! Der Fürst erwartet Sie!«

Wie eine Sprungfeder schoss ich aus dem Bett. 

»Der Fürst!«, echote ich tonlos.

»Sie müssen sich ein bisschen zurechtmachen! Kommen Sie, rasch!«

Ohne zu überlegen, lief ich nackt hinter Charon her, der mich eilig ein paar Gänge weiter in ein gut ausgestattetes Badezimmer scheuchte.

»Duschen Sie, machen Sie sich ein bisschen hübsch und ziehen Sie diese Sachen hier an. Ich hole Sie in ein paar Minuten ab«, befahl er und verließ den Raum.

Ich rasierte mich hastig, putzte sorgfältig die Zähne, sprang unter die Brause und föhnte danach mein blondes Haar. Dann zog ich den bereitgelegten schwarzen Slip, die schwarzen Socken, das feine, hellgraue Batisthemd und den modisch geschnittenen, dunkelgrauen Flanellanzug an. Alles passte wie nach Maß. Gerade, als ich die neuen, schwarzen Schuhe zuschnürte, kam Charon zurück.

»Was, keine Krawatte?«, rief er aufgebracht. »Zum Kerberos! Wenn man sich nicht um alles selbst kümmert!« 

Er riss die Tür wieder auf, rief laut nach einem Diener und gab Anweisungen. In einer halben Minute erschien ein Chiton-Mann (nicht Minikos, sondern ein ganz anderer) mit einer Auswahl an verschieden gemusterten, silberfarbenen Seidenkrawatten. Ich band die von Charon ausgewählte gehorsam um.

»Der Fürst achtet sehr auf gute Erscheinung«, erklärte Charon. »Und jetzt kommen Sie!«

Während wir rasch die breiten Treppen hinaufeilten, fragte ich in heillosem Lampenfieber: »Was soll ich tun? Helfen Sie mir, damit ich keine Fehler mache!«

»Ich habe Ihnen letzte Nacht schon alles gesagt. Widersprechen Sie ihm nicht! Viel Glück!« Mit diesen wenig hilfreichen Worten schob Charon mich in ein Audienzzimmer. Hinter mir schloss sich die Tür.

Zu meiner Überraschung befand ich mich in einem hell ausgeleuchteten, schmucklosen, nüchtern eingerichteten Büro ohne jede Dienerschaft. An einem großen, modernen Schreibtisch saß ein gut aussehender Mann im schwarzen Tuchanzug und notierte etwas. Erst, als dieser Mann den Kopf hob, durchzuckte mich die lähmende Erkenntnis, dass ich nicht in irgendeinem Vorzimmer, sondern bereits vor Hades selbst stand! Das lange Haar trug der Fürst jetzt straff zurückgebunden – nichts mehr von gewellten Schlangensträhnchen, goldenen Bändern oder Stirnreifen. Und natürlich nichts von Ruhebetten und nackten Gliedern.

Hades musterte mich kurz. 

»Ah, unser junger Liebender!«, sagte er nicht unfreundlich. »Sie befinden sich in einem etwas besseren Zustand als in der Nacht. Kommen Sie näher!«

Befangen schritt ich auf ihn zu.

»Guten Morgen!«, sagte ich mit einer Verbeugung. Ein höflicher Gruß würde doch wohl nie schaden.

Der Fürst nickte gnädig. 

»Wie gut mein Morgen wird, hängt von Ihnen ab«, bemerkte er. »Ziehen Sie sich aus!«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. 

»Wie bitte?«, fragte ich vorsichtig.

»Sie sollen sich ausziehen! Und legen Sie sich über den Schreibtisch. Aber zerknittern Sie meine Dokumente nicht!«

Wie versteinert stand ich da und rührte mich nicht.

»Ich habe nicht viel Zeit«, versetzte Hades, nun schon wesentlich weniger freundlich. »Sie sehen, ich habe enorm viel zu tun.« Er wies auf die zahlreichen Papier- und Aktenstapel. »Um konzentriert arbeiten zu können, benötige ich regelmäßigen Geschlechtsverkehr, unter anderem zu dieser Stunde vormittags.« Er stand auf. In einer beängstigenden Mischung aus Abscheu und Erregung sah ich, wie sich unter der eleganten, schwarzen Maßhose eine monumentale Erektion abzeichnete. »Sie haben etwas, das hier niemand hat – blondes Haar, blaue Augen und rosige Haut. Sie können also das ewige Einerlei unserer Jünglinge gut auflockern«, fuhr Hades fort. »Zumal der Mund von Charon mir inzwischen genauso langweilig geworden ist wie die Jünglinge.«

»Ich … ich kann nicht«, flüsterte ich halb erstickt.

Hades lachte spöttisch auf. »Sie können nicht? Sie brauchen auch nicht zu können. Auf Ihre Erektion lege ich keinen Wert. Es genügt, wenn Sie sich über die Schreibtischplatte beugen und stillhalten. Oder wollen Sie etwa behaupten, dass ich für Sie nicht gut genug wäre?«

»Nein, nein!«, schrie ich gequält auf. »Ich verehre Sie sehr! Ich finde Sie unbeschreiblich schön und attraktiv. Ich kann Ihren Wunsch nicht erfüllen, weil … weil ich –« Ich konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.

»Aha!«, sagte Hades mit maliziösem Lächeln. »Sie sind Ihrem Liebsten bis in den Tod treu.«

»J-ja!«, stammelte ich mit einer gewissen Erleichterung.

»Und Sie würden ihm niemals, niemals untreu werden – nicht einmal, wenn Sie ihn dadurch wieder lebendig machen könnten?« Hades hatte einen lauernden Ton angeschlagen.

Ich glaubte, dass mein Herz versagen müsste. Ich zitterte so stark, dass ich mit der einen Hand versuchte, die andere festzuhalten. So einfach war das also! Ich sollte meinen Arsch hinhalten, und Manuel wäre gerettet. So einfach – so einfach – so … 

Hades kam langsam hinter dem Schreibtisch vor. Im hellen, kalten Bürolicht öffnete er genüsslich seine Hose, unter der er offensichtlich keinerlei Unterwäsche trug. Der göttlich schöne Schwengel sprang heraus und stand marmorsäulengleich vor dem dunklen Hosenstoff. Er war gigantisch, von elfenbeinfarbener Blässe und mit zarten, bläulichen Adern geschmückt. Die leicht feuchte, bleiche, pralle Eichel ragte voll aus der angespannten Vorhaut. Mit einer routinierten Handbewegung enthüllte der Fürst nun auch seinen wohlgeformten Sack. Hades kam näher und näher. Ich starrte wie hypnotisiert auf den fürstlichen Schwanz, auf die glänzende, gewölbte Wulst der Eichel, den harten Schaft und die großen, glatten Eier.

… einfach, so einfach! Ich mache Manuel lebendig, dachte ich, als Stricher! Als Hure! Wenn er mich fragt, wie ich ihn gerettet habe, sage ich, ich habe mich verkauft für dich, ich habe mein Arschloch verkauft für dich, an den Fürsten der Unterwelt, und er wird sagen, das hast du getan, dieses süße Geheimnis, diese rosige, heiße Höhle, die mir ganz allein gehörte, in die ich meine Zunge so gerne gesteckt habe, die ich so oft mit meinem Samen gefüllt, ganz voll gefüllt habe und die ich danach ausgetrunken habe und geküsst, die hast du an einen Fremden hingegeben, weißt du nicht, dass ich sie nun nicht mehr will, dass alles zerbrochen ist zwischen uns, dass es nie mehr so sein kann wie früher, dass mein Vertrauen zerstört ist, dass du unsere Liebe verraten hast, und ich werde sagen, aber ich habe es doch für dich, für uns getan, es gab keine andere Möglichkeit, sonst wärst du immer noch tot, und er wird sagen, dann wäre ich lieber tot, du hast es gemacht, weil du geil warst, weil Hades schön ist, weil du ihm nicht widerstehen konntest, weil deine Liebe zu mir gar nicht so groß ist, wie du immer sagst, ja, deshalb hast du es getan, weil dich sein riesiger, steifer Schwanz verrückt gemacht hat!

»Nein!«, röchelte ich und kroch in mich zusammen. »Nicht einmal dann!«

Der Fürst verharrte. Er legte die rechte Hand – an der ein außergewöhnlich großer, schwarzer Brillant aufblitzte – um seinen harten Schaft und schob die Vorhaut genießerisch hin und her. An dem länglichen Schlitz der Eichel erschien ein glitzernder Tropfen. 

»Sie lassen Ihren Freund also lieber für immer im Asphodeliengrund herumirren, in dieser kalten Ewigkeit. Sie wollen ihn lieber nie mehr in den Armen halten, als dass Sie mir diesen kleinen Dienst erweisen? Obwohl Sie in der Nacht noch sagten, dass Sie alles – alles! – tun würden, um ihn zu retten?« Seine Stimme klang erregt.

»Ja! Lieber bin ich selbst tot. Dann bin ich wieder bei ihm«, flüsterte ich ersterbend.

»Das werden Sie nicht!«, rief Hades in kalter Wut. »Ich werde Thanatos anweisen, dass er Sie nicht vor Ablauf von siebzig Jahren sterben lässt! Dann können Sie täglich von der Brooklyn-Brücke hinunterspringen – und werden es überleben!«

Zähneknirschend drückte er einen Knopf auf seinem Schreibtisch. Sofort erschienen mehrere Chiton-Diener.

»Schafft ihn mir aus den Augen!«, schrie Hades außer sich. »Und holt Skamandros! Sofort!«

»Bin schon da!«, sagte ein hübscher, nackter junger Mann, der im selben Augenblick hereinhüpfte.

Ich wurde ergriffen und aus dem Zimmer geschleift. Während sich meine Augen mit verbotenen Tränen füllten, erkannte ich gerade noch, wie Hades seinen unvergleichlichen, vom schwarzen Hosenstoff umkränzten Elfenbeinschwanz aufbrüllend in Skamandros’ willig hingestrecktes Lustloch stieß.

 

***





Meine Lider waren immer noch verschwollen, als ein fremder Chiton-Diener in die kleine Gastzelle eintrat.

»Chaire!«, sagte er gleichgültig. »Ich soll dich zum Wagen bringen. Jemand fährt dich zurück zu den Menschen.«

»Charon?«, fragte ich mit kratziger Stimme.

»Nein, irgendjemand anderes. Charon ist ziemlich sauer auf dich.«

Ich nickte müde.

»Der Chef war auch ganz schön wütend. Ehrlich gesagt – alle Kollegen reden darüber. Sie finden es … äh … superblöd von dir, dass du abgelehnt hast, dich von ihm ficken zu lassen.«

»Ja, kann ich mir vorstellen.« Ich seufzte.

»Sie sagen, du kannst froh sein, dass du so glimpflich wegkommst – weil du auch noch geheult hast. Darauf alleine steht schon Gefängnis.«

»Glimpflich?«, wiederholte ich. »Vorher hatte ich wenigstens noch die Möglichkeit, mich selbst umzubringen. Jetzt habe ich nicht einmal mehr das.«

»Ach«, sagte der Diener spöttisch, »selbst wenn du hier tot ankämst – du würdest doch deinen Manuel gar nicht finden, bei so vielen Toten, die hier rumlaufen.«

Bestürzt hob ich den Kopf und sah ihn an. Er hatte nur das ausgesprochen, was ich nicht einmal zu denken gewagt hatte.

»Wo ist Manuel?«, fragte ich flüsternd. »Weißt du, wo er ist? Sag es mir! Bitte! Ich schenke dir meine Uhr dafür!«

Der junge Mann hob die Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Ich bin doch nur eine ganz kleine Nummer hier. Und eine Uhr brauche ich nicht.«

»Aber du weißt doch sicher, wie der Ablauf ist. Wo kommen die frisch Verstorbenen hin?« Ich hatte ihn am Arm gepackt. Eine winzige Hoffnung beseelte mich plötzlich.

»Na ja, sie kommen zuerst ins Reanimationszentrum neben der Entladestation, dann können sie wieder hören und sehen und auch reden, jedenfalls untereinander und mit uns – mit euch Lebenden ja nicht. Und dann kommen sie zur Anmeldung, da werden sie registriert. Und danach gehen sie eben irgendwohin.«

»Wie lange dauert das alles?«, fragte ich gespannt.

»Nicht so sehr lange, vielleicht drei Stunden.«

»Ach so!« Ich atmete tief durch. Ich musste sehr vorsichtig sein mit dem, was ich sagte. Der Diener würde mich vielleicht verraten. Zum Schein sank ich wieder mutlos zusammen. »Bring mich jetzt zum Auto. Es hat ja doch alles keinen Zweck.«

»Dann komm! Den Anzug darfst du behalten, haben sie gesagt.«

Ich folgte ihm durch die unteren Gänge bis zum Ausgang. Die Wachen in den Brustpanzern und den Goldsandalen warfen mir mitleidige Blicke zu. Offenbar hatte sich die Geschichte meines unbegreiflichen Versagens schon bis zum letzten Soldaten herumgesprochen.

Während wir durch den beleuchteten Palastpark gingen, versuchte ich, etwas hinter dem jungen Mann zurückzubleiben. Und als er gerade einem anderen Chiton-Bediensteten ein paar Worte zurief und deshalb abgelenkt war, schlüpfte ich blitzschnell hinter einen dicken Baumstamm. Von dort aus hastete ich in einen kleinen Bambushain, wo das Licht und die Schatten der Bambushalme so verwirrend ineinanderflossen, dass es schwierig war, eine Gestalt auszumachen. In Windeseile und so leise wie möglich schlängelte ich mich durch das Dickicht. Hinter dem Bambushain gab es einen großen Rosengarten mit ausschließlich weißen Blüten. Zum Glück waren die Rosenbüsche hoch und dicht und boten mir Sichtschutz. Erst, als ich einen schmalen Bach auf einigen Steinen überquert hatte und mich in einem verfilzten Rhododendrongebüsch atemlos verbergen konnte, wagte ich es, mich umzudrehen.

Niemand war mir gefolgt, oder ich hatte meine Verfolger abschütteln können. Gab es eine Videoüberwachung für den Palast? Oder für den Park? Oder wirklich nur an den Ausfahrten? Und wie sollte ich, wenn ich Manuel tatsächlich entdecken würde, einen Ausgang finden und dann noch den blutrünstigen Kampfhund Kerberos überlisten? Ich stöhnte. Ich würde gar nicht so weit kommen! Jeder konnte mich erkennen – denn es gab keine blonden Unterweltler!

Kurz entschlossen nahm ich von der schwarzen Erde des Rhododendronbeetes und schmierte mein Haar dick damit ein. Meine rosig-frische Hautfarbe – die Hades so gut gefallen hatte – würde hoffentlich im Dämmer des Asphodeliengrundes matter wirken. In gemessenem Schritt verließ ich nun das Gestrüpp und hoffte, in meinem dunkelgrauen Anzug wie einer der zahlreichen Beamten zu wirken. Den Toten ging ich möglichst aus dem Weg.

Je weiter ich mich dem äußeren Parkrand und damit dem eigentlichen Asphodeliengrund näherte, desto mehr nackte Verblichene wandelten umher oder saßen in Gruppen beieinander. Ich sah Tote in den absonderlichsten Verrenkungen irgendwelche imaginären Tätigkeiten verrichten. Andererseits standen auch unzählige von ihnen nur herum und taten nichts. 

Während ich umherging, hielt ich überall Ausschau nach Manuel. Was der am liebsten getan hätte, wusste ich nur zu gut. Seine Passion war die Kunst gewesen. Er hatte sich auf Aquarelle spezialisiert, was auf viele Leute irgendwie gestrig wirkte. Doch Manuels Bilder waren nicht gestrig. Manuel war in Deutschland geboren und aufgewachsen, weit weg von Andalusien, woher sein Vater stammte. Im heißen Sommer war er stets nach Spanien gereist und hatte das flirrende, geheimnisvolle andalusische Licht auf unnachahmliche Weise in seinen Aquarellen eingefangen. Die Mauern der alten Stadt Ronda, die maurischen Paläste der Alhambra oder die Ufer des träge dahinfließenden Flusses Guadalquivir – in seinen Bildern wurden sie auf faszinierende Art lebendig. Ich hatte immer an ihn und sein Genie geglaubt. Er jedoch hatte neben seinem Kunststudium als Taxifahrer gearbeitet und sich darauf eingerichtet, ein Leben lang Taxifahrer zu bleiben. Denn die Kunst ist die eine Sache – davon leben zu können ist eine ganz andere. Aber hier, im Asphodeliengrund, frei vom Zwang, Geld zu verdienen, würde er nur noch malen, dessen war ich ganz sicher. Doch wie sollte ich einen imaginären Maltisch, ein nur für ihn sichtbares Bild erkennen? Ich musste mich einfach auf mein Glück verlassen.

Ich begann, systematisch den Park zu umrunden. Rasch durchmaß ich die angrenzenden Gefilde des kahlen Asphodeliengrundes, ohne mich mit fremden Toten aufzuhalten, die mich immer wieder versuchten anzusprechen. Ich war wild entschlossen, nicht aufzugeben, bis ich Manuel gefunden hätte.

Nach drei Stunden endlich entdeckte ich hinter einer Bodenwelle einen schönen, schlanken Mann mit dunklen Locken. Er beugte sich über einen altarförmigen Felsen, als ob er einen Pinsel in der Hand hätte und malen würde. Es durchfuhr mich glühend.

Manolo! Da bist du! Ich erkenne dich unter Tausenden! Und jetzt wirst auch du mich erkennen! Ich nehme deine Hand, und du wirst mir folgen, egal, was geschieht!

Ich lief in die Senke hinein, mein Herz hämmerte.

Da hörte ich Pferdegetrappel, das sich in Sekundenbruchteilen von hinten näherte.

»Wen haben wir denn hier?«, rief eine heitere Stimme plötzlich direkt neben mir. Ich drehte mich erschrocken um. Ein dunkelblaues, ja, wirklich ein blaues Pferd, kostbar in Silber aufgezäumt und mit einem prunkvoll gekleideten Reiter im Sattel, umtänzelte mich.

»Glauben Sie etwa, man erkennt Sie nicht, nur weil Sie Ihr Haar mit Schlamm bedeckt haben?«, erkundigte sich der Fremde amüsiert. »Steigen Sie auf! Ich bringe Sie zum Palast.«

Ohne zu antworten duckte ich mich und schnellte ruckartig vorwärts, auf Manuel zu.

Ihr kriegt mich nicht!, durchzuckte es mich wild. Nur über meine Leiche! Und die wollt ihr erst in siebzig Jahren!

Ich vernahm erneut Huftrappeln, und gerade, als ich meinen Geliebten fast erreicht hatte, fühlte ich mich unsanft hochgehoben und bäuchlings über die Kruppe des blauen Pferdes geschleudert. Im selben Moment fiel das Tier in schnellen Galopp.

»Manuel!«, schrie ich. »Manolo! Ich bin es, Otto, dein Ottolito! Hörst du mich?«

Doch Manuel reagierte nicht, denn er hatte mich noch nicht gesehen, und er konnte mich nicht hören. Eben schwenkte er noch einmal elegant den unsichtbaren Pinsel. Dann entschwand er aus meinem Blickfeld.

»Lassen Sie mich los, Sie verdammter Idiot!«, fluchte ich laut, zappelte und trat um mich, doch eine unerklärliche Kraft hielt mich fest auf die Pferdekruppe gedrückt. Der Reiter lachte nur. »Ich werde mich bei Fürst Hades beschweren über Sie!«, brüllte ich in schäumender Wut und in völliger Verkennung meiner Lage.

»Oh, Hades ist ein sehr guter Freund von mir«, gab der schmucke Unbekannte zur Antwort.

»Dass ich nicht lache!«, wütete ich weiter. »Sie waren noch nicht einmal zu seinem Geburtstag eingeladen!«

Der Fremde lachte herzhaft auf. 

»Nein, zum Glück! Ich bin froh, wenn ich seine langweilige Verwandtschaft nicht sehen muss, diesen vertrottelten Zeus und den senilen Poseidon.«

»Wie reden Sie über … über –« Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich begann, meine eigenen Peiniger zu verteidigen, und dass ich mich aus der Ungewissheit dieser Entführung heraus nach dem wenigstens ein bisschen vertrauten Glaspalast des Hades und nach dem freundlichen Minikos sehnte. Ich schwieg.

Nach wenigen Minuten erreichten wir tatsächlich einen Palast, jedoch nicht den architektonischen Stahl-Glas-Exzess von Hades, sondern ein gänzlich anderes Gebäude. Ähnlich einem französischen Renaissanceschloss erhob es sich hell beleuchtet aus der Ebene, geschmückt mit unzähligen Erkern und Türmchen, verzierten Schornsteinen, Balkons, Treppen und Fensterbögen. Vor dem Schloss war ein kleines Gartenparterre angelegt mit einem frisch sprudelnden, künstlichen Wasserfall. Steinerne Jünglinge und nackte, muskulöse Marmormänner säumten die Anlage.

Diener in schwarzroten, längs gestreiften Anzügen eilten herbei und hielten das ungebärdige blaue Ross fest, das immer wieder auszubrechen versuchte. Der prachtvoll gekleidete Reiter stieg ab, hob mich einfach vom Pferd und trug mich – seine Kräfte waren unglaublich – in das Schloss hinein. Dabei pfiff er fröhlich.

Ich wurde durch stuckverzierte Flure in einen großen, mit farbigen Gobelins prächtig ausgestatteten Raum gebracht. Überall tummelten sich die schwarzrot gewandeten Diener. Kerzen brannten zu Hunderten in kristallenen Leuchtern und verbreiteten ein warmes, strahlendes Licht.

In der Mitte des Saals stand ein riesiges Bett, bezogen mit grüner Seide und verziert mit goldenen Tressen und Quasten. Auf diesem Bett räkelte sich ein junger Mann in einem schwarzen, eng geschnittenen Samtanzug. Das Gewand war über und über mit Schlitzen versehen, durch die hellvioletter Futterstoff blitzte. Über der Schrittgegend wölbte sich eine weit vorspringende, ebenfalls violette Braguette, eine Schamkapsel, wie sie im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert üblich war.

»Da bist du ja endlich wieder«, säuselte der Jüngling und strich sich dabei über den lilafarbenen Hosenlatz, unter dem sich etwas aufzubäumen schien.

»Steh auf, Hypnos!«, sagte mein Bezwinger munter. »Wir haben einen Gast. Versüßen wir ihm den Aufenthalt, so gut es geht!« 

»Dann kann er mir gleich einen blasen«, seufzte der mit Hypnos Angeredete. »Ich bin schon seit einer halben Stunde steif wie Zeus in Ganymeds Arsch, und du warst nicht da, mein lieber Thanatos.«

Ich horchte auf. Thanatos, Schlafes Bruder – der Tod? Ungläubig betrachtete ich den prunkvollen Reiter genauer. Dessen Gesicht sah blühend und jung aus, nicht alterslos wie das von Hades. Hypnos, der Schlaf, war bezaubernd hübsch, doch sein Bruder Thanatos überstrahlte in seiner erlesenen Schönheit alles bisher Gesehene. Selbst Hades hätte neben ihm nur noch gut aussehend gewirkt.

Thanatos’ edles Antlitz wurde bestimmt durch eine klare Stirn, eine wohlgeformte, gerade Nase, schön geschwungene, volle Lippen und große, wunderschöne, goldbraune Augen. Er war in ein vielfarbiges, geschlitztes Wams aus Samt gekleidet, an das mit zahlreichen Nesteln üppige Puffärmel geknüpft waren. Zu den weiten, mehrfach geschlitzten Pluderhosen, die knapp bis unter das Knie reichten, trug er eng anliegende Strümpfe und ebenfalls eine gewaltige, im Bogen nach oben geformte Schamkapsel. Die vorherrschenden Farben dieses Gewands waren nicht auszumachen, es schimmerte in allen nur denkbaren Regenbogentönen. Eine Kopfbedeckung trug er nicht, sodass sein dichtes, schwarzes, bis zur Schulter reichendes, fein gelocktes Haar gut zur Geltung kam. Als Schmuck hatte er mehrere Goldketten, Ringe und Ohrringe angelegt. 

»Was machst du für einen verworfenen Eindruck auf unseren Gast!«, tadelte Thanatos seinen lüsternen Bruder liebevoll, und dabei lachte er. »Aber der Tod heilt alle Übel. Also komm, kleiner Bruder Schlaf, mach deine Hose auf! Ich bin hungrig nach deinen feuchten Träumen.«

Vor sämtlichen Dienern und vor meinen fassungslos aufgerissenen Augen knöpfte Hypnos sich die lila Braguette auf und holte seufzend einen herrlich gewachsenen, hart aufgerichteten Schwanz heraus. Unfassbar dicke, pralle, saftige Hoden – Quelle unzähliger feuchter Träume – quollen buchstäblich hinterher. Als Hypnos Hand an seinen Schaft legte, schlüpfte seine perfekt geformte Eichel hellrosa schimmernd aus der wie eine zarte Schlafmütze wirkenden Vorhaut.

Ich schluckte mit brennender Kehle.

Thanatos trat auf mich zu. Seine schönen Augen schimmerten wie Topase. Er lächelte bestrickend. Er fuhr mir kurz über die Schultern, die Brust und die Hüften – und plötzlich war ich nackt. Mein neuer Anzug, der Slip, ja, sogar die Schuhe und Socken lagen wie von Zauberhand verstreut auf dem Boden.

Er nahm mich um die Taille und führte mich zu dem grünseidenen Bett. Ich spürte seine feste Hand, die sich warm und vertraut anfühlte, und den Samt seines Gewandes auf meiner nackten Haut.

Er ließ mich auf das Lager gleiten, direkt neben Hypnos. Dann kniete er sich vor das Bett. Liebevoll nahm er seinem Bruder dessen verlockend harten Schwanz aus der Hand. Er beugte sich über Hypnos’ Schoß. Seine Zunge fuhr aus dem Mund und leckte zärtlich über die vollkommene Kuppe, kitzelte neckisch die schmale Öffnung.

»Mmmmmh«, schnurrte er dabei. »Du schmeckst süß wie olympischer Honig.«

»Streichle mir die Eier, Bruder!«, bat Hypnos in zitternder Erregung. »Du kannst das so gut. Aaaach, ja, wie das kribbelt! Ja, ja, noch mal so! Duuu …«

»Du kleiner, geiler Junge!«, flüsterte Thanatos, massierte den überdimensionalen, samtigen Sack und ließ dabei seine Zunge immer rascher über die noch dicker anschwellende Eichel gleiten.

Hypnos wand sich wie eine schwarzviolette Schlange auf dem Lager. Er wandte mir sein Gesicht zu. Er hatte fast die gleichen Augen wie Thanatos, und er sah mich schmelzend an. In verzweifelter Hilflosigkeit fühlte ich, wie sich meine eigene Männlichkeit – unbedeckt von irgendwelcher Kleidung – gierig mit Blut füllte.

Thanatos nahm nun Hypnos’ ganzen Schaft in den Mund, ließ ihn wieder hinausgleiten, verschlang ihn neu und versenkte dabei zwei seiner geschickten Finger in seines Bruders Liebeshöhle. 

»Dein – Schwanz – ist – wie – Zucker«, flüsterte Thanatos, und zwischendurch schmatzte er genüsslich. »Hmm, bist – du – süß – geil! Mein kleines Schweinchen! Ich muss meinen Hosenlatz noch aufknöpfen – so – ja. Aaaaach, ist das schön! Gleich – komm ich – zu dir rein – gleich – du – süßes – Luder! Mmmm, mein Bolzen steht wie Eisen ... aach …«

»Mein Loch kribbelt wie verrückt, wenn ich daran denke!«, ächzte Hypnos. »Komm, fick mich doch endlich, fick mich!«

Ich spürte eine Erregung, wie ich sie nur von den süßesten Momenten mit Manuel her kannte. So, genau so hatte ich mich nach dem Heimkommen oft auf das Bett gelegt, noch in meinem Straßenanzug, und Manuel hatte mich schon erwartet und sich über mich gebeugt und mir den Hosenschlitz geöffnet und meinen vom langen Arbeitstag schweren, harten Ständer und die samenvollen Eier herausgezogen, die Kuppe beleckt, den Schaft in den Mund genommen und den Sack massiert, genau so! Dabei hatte Manuel seinen eigenen Reißverschluss aufgemacht und genussvoll gewichst. Und dann hatte er zärtlich ‘dieses süße Geheimnis, diese rosige, heiße Höhle’ ausgeleckt und zum Schluss seinen steinharten Baumstamm hineingezwängt und hin und her gleiten lassen und endlich in langen, wundervollen Schüben seinen Samen in mein Innerstes gespritzt.

 Manolo! Hilf mir doch! Was soll ich tun? Dieser Anblick bringt mich um! Ich liebe nur dich, nur dich, dich … 

Ich schloss die Augen, um das erregende Bild der beiden Liebenden zu verdrängen, doch ich hörte weiter ihre Worte, denn die Ohren konnte ich nicht verschließen.

 »Ja! Ja! Mach weiter! Ja … so ist es gut … ja … fick mich härter! – Was ist mit dem Jungen, den du mitgebracht hast? Willst du den auch ficken?«

»Ja, immer abwechselnd mit dir, jetzt kommt er dran, du weißt ja, ich kann lange ficken«, keuchte Thanatos laut genug, dass mir jedes Wort in den Ohren gellte. »Sein Schwanz zuckt und zappelt wie ein Kaninchen, ich sehe es, er ist so geil wie du immer, nein, noch viel geiler. Ja, er ist ganz verrückt danach, gefickt zu werden, er hat es bestimmt tagelang nicht mehr richtig besorgt bekommen. Lass mich einen Moment los, Hypnos! Ich ficke den blonden Jungen jetzt! Ah, ich fülle ihn ab mit meiner Sahne!«

Ich spürte, wie Thanatos mich umfasste, ich fühlte seine feste Hand an meinem riesig und hart klopfenden Schwanz unter langgezogenem, jammervollem Stöhnen.

Da nahm ich alle Energie zusammen und stieß den Schönsten aller Männer heftig von mir.

»Seid still, ihr elenden Schweine! Lasst mich los! Ich hasse euch, ich hasse euch!«, brüllte ich so laut, dass ich Halsschmerzen bekam. »Ihr habt Manuel umgebracht! Und jetzt wollt ihr mich fertigmachen! Ich hasse euch!«

Mit letzter Kraft rollte ich mich vom Bett und kroch auf allen Vieren hinaus, gerade, als Hypnos und Thanatos in tierisches Orgasmusgebrüll ausbrachen. Ich richtete mich an der Tür auf, um die schwarzroten Diener zurückzustoßen, die mich aufhalten wollten, und rannte den stuckverzierten Flur entlang, während mein harter Leidensgefährte rhythmisch an meinen Bauch schlug. Nackt floh ich in den beleuchteten Garten hinaus und stürzte mich ohne Besinnung in den statuengesäumten Wasserfall. Bis über den Kopf tauchte ich in das kalte Wasser ein, bebend vor Wut und immer noch zitternd vor Erregung.

Langsam, sehr langsam ließ die kochende Begierde nach und machte einem trübsinnigen Gefühl der Erniedrigung Platz. Halb tot lag ich im Becken, das Kinn auf den Marmorrand gestützt.

Da sah ich das blaue Pferd! Es stand immer noch gesattelt und aufgezäumt da, angebunden am Bein einer Jünglingsskulptur.

Blitzschnell sprang ich aus dem Wasser, hin zu dem nervös scheuenden Wunderross hin. Ich löste die Zügel, hievte mich, tropfnass, wie ich war, in den Sattel und stieß dem erschrockenen Hengst die nackten Fersen in die Flanken. Noch nie im Leben hatte ich auf einem Pferd gesessen, geschweige denn nackt, doch der heilige Zorn verlieh mir ungeahnte Fähigkeiten. Mit einer Hand hielt ich mich krampfhaft an der blauen Mähne fest, mit der anderen versuchte ich, die Zügel zu führen. Wirklich jagte das dunkelblaue Ross im gestreckten Galopp über den Asphodeliengrund. Ich achtete nicht auf Steine und Löcher im Boden, nicht auf etwaige Verfolger und nicht auf die vielen Verstorbenen, die verstört vor mir auswichen. Ich peilte den Punkt am Horizont an, wo ich Hades’ illuminierte Palastanlage aus dem Dämmerlicht auftauchen sah. Während ich wie der Wind über die Ebene flog, versuchte ich, mich an einzelne Landmarken zu erinnern. Ja, hier war ich vorbeigekommen, und hier lag wahrhaftig der eckige, altarartige Felsen, an dem Manuel gemalt hatte!

Ich parierte den schäumenden Hengst und blickte mich um. Dort stand – die Arme wie nach einem Sieg erhoben, den Beifall eines imaginären Vernissage-Publikums genießend – mein Manolo!

Meine Hände zitterten. Ich wagte nicht, vom Pferd zu steigen, denn dieses fantastische Wunderross war meine einzige Chance. Liefe es fort, könnte ich die Flucht vergessen.

Vorsichtig lenkte ich den Hengst an Manuel heran, und jetzt, endlich, sah mich mein Geliebter an.

»Manolo!«, sagte ich mit brüchiger Stimme, indem ich mich zu ihm hinunterneigte.

Manuels Augen waren auf mich gerichtet, groß, tief und dunkel, doch sein Gesicht zeigte keine Regung. Und dann wandte er sich wieder ab.

Er erkannte mich nicht! Das war das Grausamste überhaupt! Das war die Hölle!

Ich biss die Zähne zusammen, dass meine Kiefer knirschten. Ich musste ihn mitnehmen! Wenn er erst wieder oben auf der Erde wäre, würde er richtig lebendig werden, ganz bestimmt! Es musste einfach so sein!

Ich beugte mich weit aus dem Sattel und packte Manuel rasch an dessen kaltem Arm. Wie ich meinen größeren und schwereren Liebsten allerdings heraufheben sollte, wusste ich nicht. Doch da wirbelte der Körper schon wie von selbst auf die blaue Pferdekruppe und lag dort wie festgeklebt, ganz so wie ich selbst vor kurzem. Ich begriff, dass ich auf einer Art Zauberpferd saß, das Thanatos den Transport von Leuten – tot oder lebendig – ohne große Anstrengung ermöglichte.

Der Hengst drehte sich im Kreis. Ich war ratlos, in welche Richtung ich ihn wenden sollte. Dann sah ich weiter hinten den kreisförmigen Lichtschimmer der Entladestation, an der ich mit Charon zuerst ausgestiegen war. Ich hatte keine Zeit, lange über Wege und Straßen nachzudenken. Energisch trieb ich das Pferd geradewegs darauf zu. Trotz der doppelten Last sprang es leichtfüßig über die wellige Ebene.

Tatsächlich kam ich an der ringförmigen Leichenhalle vorbei und jagte den Hengst hin zur jetzt schemenhaft sichtbaren Brücke über den Styx. Ich wagte nicht, nach rückwärts zu schauen. Ab und zu fühlte ich mit einer Hand, ob mein eroberter Geliebter noch da war, ob dessen kalter Körper noch auf der Pferdekruppe lag.

Die Hufe des Blauen klapperten endlich im Galopp über die Brücke. Jetzt, jetzt! Gleich geschafft! Nur noch dieser Bastard von Köter! Aber der müsste Angst haben, so ein großes Pferd anzugreifen – er würde sich ducken wie ein Hase!

Gerade hatten wir das Ende der Brücke passiert, da hörte ich das Aufheulen eines Motors. Entsetzt sah ich mich nun doch um – und erkannte, beinahe schon neben uns, das Luxusleichenauto von Charon.

In panischer Angst verriss ich die Zügel. Der blaue Hengst bäumte sich auf und warf mich ab. Ich blieb mit einem Fuß im Steigbügel hängen und wurde ein kleines Stück mitgeschleift. Mit letzter Anstrengung konnte ich ein herabbaumelndes Bein von Manuel packen. Der nackte, kühle Körper meines Geliebten glitt vom Pferd, fiel auf meinen Bauch und presste mich fest an den Boden. Mein Fuß rutschte aus dem Bügel. Der Hengst – glücklich frei von allen Lasten – trabte in einem Bogen den Weg zurück zum Asphodeliengrund.

Aus, alles aus! 

Charons Wagen hielt. Dicht dahinter sah ich einen großen, schwarzen Rolls-Royce heranfahren. Und von vorn sprang mir blitzartig die blutige Vernichtung an die Kehle: Der Höllenhund schoss auf mich zu! Bruchteile von Sekunden lang sah ich die Zähne in den geifernden drei Rachen aufblitzen, die sich gleich gierig in meinen Hals graben würden. Ich kniff die Lider zusammen. Aus, alles aus!

»Aus!«, hörte ich Charons energische Stimme. »Platz, Kerberos! Troll dich!«

Das rasselnde Hecheln der Bestie verklang. Beklommen öffnete ich die Augen. Manuel lag immer noch quer über meinem Leib.

Charon stand über uns gebeugt.

»Bei Zeus! Sie halten uns in Atem, Herr Ulsson!«, meinte er leicht entnervt. »Beinahe wäre es zu spät gewesen!« Er reichte mir die Hand hin.

Ich nahm sie nicht. Ich umklammerte Manuels Körper.

»Ich will nicht zurück«, hauchte ich. »Ich will hier bleiben. Ich will von Ihren Hunden zerrissen werden oder sonst was. Ich gebe Manuel nicht mehr her. Nie mehr!«

»Ja, ja, schon gut«, seufzte Charon ungeduldig. »Aber stehen Sie wenigstens auf!«

Neben uns bremste der schwarz glänzende Rolls-Royce. Die Scheiben glitten hinab. Hades höchstpersönlich, in seinem maßgeschneiderten Tuchanzug, beugte sich aus dem Fond.

»Sie haben Ihre drei Proben mit Auszeichnung bestanden«, sagte er, und wieder einmal lächelte er bezaubernd.

»Drei Proben?«, wiederholte ich verständnislos, während ich immer noch halb unter Manuel begraben lag.

»Darf ich Ihnen Minikos, meinen persönlichen Adjutanten für diffizile Sonderaufgaben, vorstellen?«, erwiderte Hades schmunzelnd und wies auf seinen Chauffeur. »Aber ich glaube, Sie kennen ihn schon ganz gut.«

»Du?«, brachte ich nur ächzend heraus.

»Hallo!« Minikos winkte mir fröhlich zu. »Wird nun leider doch nichts mehr mit uns beiden. Aber du warst wirklich süß!«

Ich blies die Atemluft prustend durch die Lippen vor Verblüffung. Da trappelten wieder einmal Hufe, viele Pferdehufe.

Thanatos saß auf einem blauen Hengst hoch aufragend vor mir. Ein reiterloses, ziemlich verschwitztes Ross hielt er eingefangen am Zügel, und neben ihm saß Hypnos auf einem dritten blauen Pferd.

»Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben!«, zitierte Thanatos weltläufig aus der Bibel. »Sie waren wirklich großartig, Herr Ulsson! Hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Leben Sie wohl! Bis später einmal!« Er lachte in seiner strahlenden Schönheit. Dann küsste er seinen jungen Bruder zärtlich, indem er sich aus dem Sattel zu ihm hinüberbeugte. Auch Hypnos winkte mir freundschaftlich zu, und danach galoppierten beide dicht nebeneinander davon, das ledige Pferd hinterherführend.

Endlich gelang es mir, unter Manuel hervorzukrabbeln und mich aufzurichten.

»Was bedeutet das alles?«, fragte ich vollkommen irritiert. »Ich begreife gar nichts.«

»Thanatos pflegt den Sterbenden eine Locke abzuschneiden«, sagte Hades an Stelle einer Erklärung. »Diese Haarlocken gehen dann an mich.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte eine kleine, goldene Schachtel heraus, die mit einer langen Registriernummer versehen war. »Hier ist die Locke Ihres Manuel – nur damit kann er wieder richtig lebendig werden.«

»Rich-tig … le-ben-dig!«, hauchte ich. Meine Knie wollten versagen.

»Ich übergebe die Locke an Charon, der wird sich um alles Weitere kümmern. Sie verzeihen uns die kleine, dramatische Inszenierung? Aber ohne den Dreifachtest hätten wir uns von der Ernsthaftigkeit Ihres Wunsches nicht überzeugen können.«

Ich stürzte an den Wagenschlag, kniete nieder, küsste Hades die Hand, küsste den schwarzen Brillanten.

»Nicht doch, nicht doch!«, wehrte der Fürst lächelnd ab. »Sie haben es sich redlich verdient.«

»Ich werde ein Leben lang an Sie denken. Ich danke Ihnen zutiefst, Herr Hades!«, sagte ich mit Inbrunst.

»’Herr Hades’!« Der Fürst schüttelte belustigt den Kopf. »Irgendwann werden wir uns wiedersehen, Herr Ulsson, endgültig – aber dann werden Sie leider nicht mehr so amüsant sein wie jetzt. Wir scheiden als Freunde. Leben Sie wohl!«

Die Glasscheiben liefen lautlos nach oben. Minikos winkte heiter zum Abschied, wendete, trat aufs Gaspedal und ließ den edlen Wagen gleich einem Panther zurück über die Brücke schnellen in Richtung Palast.

»Steigen Sie ein«, sagte Charon. »Ich bringe Sie nach Hause.«

Da bemerkte ich, dass Manuels Körper fort war. 

»Wo ist er?«, rief ich aufgebracht und zeigte auf die leere Stelle auf der Straße.

Charon deutete lapidar zu dem Sarg in seinem Leichenauto hin.

»Wollen Sie ihn etwa die ganze Zeit über auf Ihrem Schoß halten? Ach –«, er holte ein Bündel aus dem Laderaum, „– ziehen Sie den Anzug wieder an. Wenn Sie unter Menschen kommen, wirkt Ihre olympische Nacktheit ziemlich lächerlich.«

Gehorsam kleidete ich mich an.

»War das wirklich alles nur gespielt?«, fragte ich, immer noch fassungslos, als ich mich neben Charon auf den Beifahrerplatz setzte.

Charon startete den Motor.

»Haben Sie allen Ernstes geglaubt, dass unser Fürst sich aufführen würde wie in einer Porno-Story ‘Sex im Büro’?«, fragte er kopfschüttelnd.

»Er war sehr überzeugend«, versetzte ich. Ganz langsam gewann ich meine Haltung zurück.

»Und haben Sie wirklich gedacht, dass Sie in Hades’ Reich auch nur einen Schritt unbeobachtet tun könnten? Dass Sie alleine Ihren Liebsten unter Hunderttausenden überhaupt herausgefunden hätten? Dass Sie ein blaues Pferd stehlen könnten, auch noch das sanftmütigste Exemplar aus dem ganzen Marstall, wenn man es nicht extra für Sie hingestellt hätte? Und dass Thanatos und Hypnos wie die schlimmsten Prolls ihren Sex immer lauthals vor der Dienerschaft zelebrieren würden?«

»Sie wirken so oder so sehr anregend, das muss ich gestehen. Lieben sich die beiden etwa gar nicht in Wirklichkeit? Das würde ich bedauern«, sagte ich. »Sie sind ein schönes Paar.«

»Doch, sie lieben sich – aber normalerweise wesentlich kultivierter. Und sehr offen – sie haben beide auch andere Partner und sind niemals eifersüchtig. Mein Halbbruder Thanatos bekommt manchmal Besuch von Eros, das wirkt immer enorm belebend auf ihn, wie er mir einmal erzählte; und Hypnos – aber jetzt verrate ich Ihnen wohl doch zu viele Interna«, unterbrach sich Charon selbst. »Jedenfalls hat es uns allen viel Spaß gemacht.«

»Sie hatten mir gesagt, dass in Ihrem Reich kein Platz für Komödiantentum ist«, bemerkte ich sarkastisch.

»War es etwa für Sie eine Komödie?«, erkundigte sich Charon schmunzelnd.

»Nein! Wahrhaftig nicht!« Ich stöhnte.

Der Himmel war hell geworden – nachmittägliche Oktobersonne überstrahlte die Landschaft. Ich erkannte jetzt schon die Dörfer, durch die wir fuhren, die Berliner Stadtgrenze, die Straßen. Reges Treiben herrschte, Berufsverkehr, Menschen. Lebende Menschen!

»Ich bringe Sie nicht direkt bis vor Ihr Haus«, meinte Charon. »Ihre Nachbarn könnten es merkwürdig finden, wenn Sie in einem Leichenwagen kommen.« Er hielt in einer unbelebten Seitenstraße. Ich stieg aus. 

»Danke!«, sagte ich bewegt zu Charon. »Vielen, vielen Dank!«

Charon steckte den Kopf aus dem Autofenster. 

»Die Ankündigung einer jahrzehntelangen Unsterblichkeit Ihrerseits war selbstverständlich auch nur ein Bluff«, erklärte er. »Achten Sie also gut auf sich! Und was Ihren Manuel betrifft – es ist erst einmal für fünf Jahre, wie vereinbart. Dann besuche ich Sie und sehe mir Ihren Alltag an.« Er fuhr plötzlich an und ließ mich verblüfft zurück.

»Halt!«, schrie ich ihm nach. »Was ist mit Manuel? Wo ist er?« 

Der schwarze Wagen bog lautlos um die nächste Ecke und verschwand.

Ich stand da in maßloser, ohnmächtiger Wut. Überlistet! Ausgetrickst! Sie hatten Manuel – und mich waren sie los! Aber sie rechneten nicht mit meiner Hartnäckigkeit. Jetzt wusste ich Bescheid! Ich würde in diesen verdammten Asphodeliengrund zurückkommen, und wenn ich ganz Brandenburg unterhöhlen und sämtliche Kampfhunde vergiften müsste!

Ich ballte die Fäuste in den Taschen – und stieß auf mein Portemonnaie und meine Schlüssel. Ich konnte mich nicht erinnern, beides aus meinem alten, durchweichten Anzug herausgenommen zu haben. Sicher hatte Minikos daran gedacht. Der gute Minikos! Nur ein willenloses Werkzeug seiner heimtückischen Arbeitgeber!

Finster entschlossen wandte ich mich zur Hauptstraße hin und lief die dreihundert Meter bis zu dem Haus, in dem ich ein Jahr lang glücklich mit Manuel gewohnt hatte. Ich betrat den Hausflur. Im Briefkasten steckten noch die Zeitung und die Post, denn ich war seit elf Uhr nachts unterwegs gewesen. Ich nahm beides achtlos an mich. Langsam stieg ich die Treppen hinauf und schloss die Wohnungstür auf. Alles war so, wie ich es letzte Nacht verlassen hatte. Nein – nicht ganz! Das Bett – besser gesagt: auch die Hälfte unseres großen Bettes, in der Manuel immer geschlafen hatte – war ungemacht!

Ich starrte auf das zerwühlte Bettzeug. Das letzte Mal hatte dieses Bett vor fünf Tagen, am vierten Oktober, so ausgesehen. Wir hatten verschlafen, ausgerechnet an diesem wichtigen Tag, an dem Manuel den Termin in der Hamburger Galerie gehabt hatte. Deshalb war er nur blitzartig ins Bad und dann in seine Kleider gesprungen und rasch allein mit einem Taxi zum Bahnhof gefahren – nicht mit seinem eigenen Wagen, sondern chauffiert von einem Kollegen. Und hatte den Zug noch bekommen – den Unglückszug!

Hektisch riss ich die Zeitung, die ich eben noch gleichgültig mit der Post zusammen auf einen Tisch gelegt hatte, an mich und suchte das Datum. ‘Freitag, 4. Oktober’, stand da wie selbstverständlich. Ich stürzte zum Radio hin und stellte einen Nachrichtensender ein. 

»– wurde die Zahl der Toten nach dem schweren Zugunglück, das sich heute früh auf der Strecke Berlin – Hamburg ereignete, von zweiundsechzig auf einundsechzig korrigiert. Der Pressesprecher der Deutschen Bahn bedauerte –«

Ich schaltete ab. Im Zeitlupentempo überlief mich ein heißes Kribbeln. Es begann im Nacken und rieselte brennend über die Schultern den Rücken hinunter. Da läutete es Sturm.

Benommen schüttelte ich den Kopf. 

»Nein«, flüsterte ich. »Das … das ist … sicher … ich weiß nicht …«

Die Klingel überschlug sich förmlich. Endlich schloss jemand von außen auf. Die Tür flog an die Korridorwand. Ein Mann stürzte herein, ein großer, schöner, schwarzlockiger Mann mit riesigen, andalusischen Augen, einer gewaltigen Nase und perfekt geformten Lippen, und alles an diesem Mann strahlte und lachte und war glücklich.

»Otto! Ottolito!«, rief er und breitete die Arme aus. »Küss mich! Ich bin der größte Maler der Welt!«

»Ma-no-lo!«, wisperte ich. Ich konnte mich nicht rühren.

»Was, du willst mich nicht küssen? Hast du einen andern Kerl im Kleiderschrank versteckt?« Er packte mich und presste seinen Mund auf meine Lippen. Ich spürte Manuels Zunge, eine warme, feste Zunge, sie drang in meine Mundhöhle ein wie ein wildes, heißes, springlebendiges Tier. Da fiel alle Starrheit von mir ab. Ich küsste ihn, biss ihn, ich umklammerte ihn, erdrückte ihn, saugte ihn aus, fraß ihn auf. Tränen liefen über meine Wangen, und wenn ich einen Augenblick zwischen den Küssen Luft schöpfen musste, dann lachte ich, laut, wahnsinnig, und dann küsste ich ihn wieder und trank seine Küsse und spürte seinen warmen Körper und krallte mich mit den Nägeln in sein lebendiges Fleisch.

»Du verrückter, kleiner Ottolito«, sagte Manuel sanft. »Du nimmst mich total auseinander. Ich war doch nicht mal einen ganzen Tag lang weg.«

»Einen Tag?«, hauchte ich und zerwühlte das schwarze, andalusische Haar. »Es war wie ein Jahr, wie hundert Jahre! Wo kommst du her? Wann bist du zurückgekommen?«

»Ich komme gerade vom Flughafen. Entschuldige, dass ich dich den ganzen Tag lang nicht angerufen habe, aber die Zeit war so schrecklich knapp. Ich bin nicht mit der Bahn gefahren, das hätte ich heute früh nicht mehr geschafft. Ich habe am Flughafen noch eine passende Maschine bekommen, mit Rückticket, und deshalb bin ich jetzt schon wieder hier. Dein Gesicht eben – Ottolito! Hast du gedacht, dass ich ein Geist wäre?«

Ich bemühte mich um wenigstens ein bisschen Fassung. »Die ... die Nachrichten!«, brachte ich schließlich heraus. »Hast du nicht gehört?«

»Was meinst du?«

»Der Zug … mit dem du gefahren bist … mit dem du fahren wolltest …« Meine Stimme versagte fast. »Er ist – verunglückt!« Eine unbezwingbare Schwäche überkam mich.

Manuel starrte mich an. »Verunglückt?«, wiederholte er tonlos. »Madre de Dios!« Er atmete tief. »Wirklich dieser Zug?«

Ich nickte. »Mehr als sechzig – Tote!«

»Und … weil wir verschlafen haben … weil ich gestern Abend nicht aufhören wollte, weil ich noch so steif war und noch mal zu dir rein wollte, in dein süßes, rosiges Loch, und weil wir deshalb so hundemüde waren, dass wir den Wecker nicht gehört haben heute früh …«

»Ja! Deshalb!«, flüsterte ich. »Weil wir uns so sehr lieben – deshalb bist du gerettet!« Ich schloss zitternd die Augen.

»Ottolito!« Manuel nahm mich in die Arme. »Und du hast geglaubt – ach, du, hätte ich dich bloß angerufen von unterwegs! Dann hättest du nicht diese schreckliche Angst haben müssen. Aber ich wusste doch nichts davon.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist egal, ganz egal. Du bist da, du bist jetzt da, und alles andere ist unwichtig.« Ich spürte, wie mein Herz nach und nach größer und weiter wurde, wie meine Lunge wieder Luft fassen konnte.

»Und die Reise hat sich gelohnt«, ergänzte Manuel. »Sie wollen meine Aquarelle ausstellen! Stell dir vor – meine erste, eigene Ausstellung!« Seine dunklen Augen glänzten wie schwarze Diamanten.

Wie der Brillant am Ring des Hades!, durchzuckte es mich. Fünf Jahre! Dann kommt Charon! Und wenn unsere Liebe auch nur ein kleines bisschen abgekühlt ist … 

Ich presste mich aufs Neue an seinen heißen Körper. 

»Ich gratuliere dir zur Ausstellung, mehr und inniger als zu jedem Geburtstag!«

»Ottolito! Das ist ein Tag! Oh!« Er schob mich ein kleines Stück weg und betrachtete mich entzückt. »Ein neuer Anzug! Wo hast du den her?«

»Zufällig bekommen, Secondhand«, sagte ich etwas heiser. Ich konnte ihm unmöglich erzählen, was geschehen war, dass sein Erdenleben vorerst nur befristet galt – und wovon alles abhing. Und er – er erinnerte sich offenbar an nichts, an gar nichts mehr. Seine Seele hatte im Wasser von Lethe, dem Strom des Vergessens, gebadet.

»Sehr schick! Wir werden demnächst ausgehen, Ottolito! Aber jetzt muss ich sofort an die Arbeit. Die Galeristen wollen noch etwa sechs bis acht Bilder zusätzlich haben.«

»Heute – arbeiten?«, wandte ich enttäuscht ein. »An so einem Tag?«

Manuel lächelte. »Die Arbeit geht vor! Aber wir holen alles nach.«

Ein unbestimmtes Gefühl der Angst begann sich in meinem Herzen neu auszubreiten.

»Ja, wir holen alles nach. – Ich liebe dich!«, flüsterte ich, ganz ohne entweihende Wortschnörkel wie ‘ja’, ‘doch’, ‘so’, ‘auch’ oder ‘aber’, denn nur dann ist der Satz wahr.

Manuel musterte mich plötzlich genau.

»Ottolito!«, sagte er leise und zärtlich. »Solche Angst hattest du um mich – und ich denke an Arbeit! Nein, heute feiern wir, nur wir beide!«

Er umfasste mich und küsste mich heiß. Ich ließ mich in seine Umarmung fallen. Er legte mich sanft auf unser Bett und begann, mich und sich selbst auszukleiden. Nackt schmiegte er sich an mich. Ich spürte seinen starken, heißen Körper, seine muskulösen Arme und seinen wundervoll harten, großen Schwanz. Ich hob meine Schenkel an, genau so wie beim ersten Mal mit ihm vor einem Jahr, und er benetzte seine pralle Eichel mit etwas Spucke und presste sich in mich hinein. Seine blutvolle Männlichkeit schob sich tief in meinen ausgehungerten Leib, wieder und wieder. Ich stöhnte in wilder Lust.

Bevor es mir ganz von selbst kam und mir mein Sperma nach all den schrecklichen Stunden endlich warm auf den Bauch spritzte, bevor ich Manuels starkes Pumpen in meinem Innersten fühlte und ich von einem Strudel aus Glück und Seligkeit fortgerissen wurde, hörte ich ihn noch sagen: »Ich liebe dich!«
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»Es macht mich nervös, dass Sie so weit weg von mir sitzen«, sagte ich. 

»Das ist üblich«, erwiderte der Psychologe. 

»Wie soll ich mit jemandem reden, von dem ich das Gesicht nicht richtig erkenne?« 

»Lehnen Sie sich bequem zurück und entspannen Sie sich. Sehen Sie mich nicht an, sondern erzählen Sie Ihre Version der Geschichte. Also noch einmal von vorn: Sie heißen Gernot König, sind vierunddreißig Jahre alt und von Beruf Archivar. Sie gingen an besagtem Julinachmittag allein auf ein Volksfest. Warum gingen Sie da hin?« 

»Zufall. Es war Sonntag. Ich hatte nichts anderes vor.« 

Jahrmarkt interessierte mich schon immer, wegen der biegsamen jungen Männer, die so geschickt und lässig den Autoskootern und sausenden Tarantellagondeln ausweichen. Aber das wird dieser Seelenklempner nicht verstehen.


»Was passierte dann?«

»Zu dem Volksfest gehörte auch eine kleine Pferdemesse. Ich geriet in eine Menschenansammlung und wurde bis zu einem provisorisch eingerichteten Reitplatz weitergeschoben. Da ich früher selbst geritten bin, blieb ich am Zaun stehen. Ein Mann redete über Lautsprecher von portugiesischen Pferden, und auf dem Platz führte ein Reiter so ein Tier vor.« 

Lusitanos … eine uralte Rasse, unglaublich schön, gezüchtet für den Stierkampf zu Pferd. Dieser fuchsfarbene Hengst ist ein Zauberpferd, und ein Zauberer sitzt im silberbeschlagenen Sattel und bringt den Lusitano zum Tanzen. Ein Magier, auf einem gewöhnlichen Jahrmarkt! Nein, ein Gerichtspsychologe wird das nicht begreifen.

»Na schön, Sie sahen also diesem Reiter zu.«   

»Ja. Er wurde als begabter portugiesischer Nachwuchsstierkämpfer vorgestellt. Er hieß … ich habe es vergessen.« 

Sie werden seinen Namen hoffentlich nie erfahren! Er heißt Duarte! Duarte Conteiro de Lotão e Almeida. Ein Name wie ein lusitanisches Gedicht, wie ein schwermütiges Fado-Lied … 

»Vergessen?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Der Mann am Mikrofon erklärte, dass bei der
Tourada in Portugal der Stier nicht getötet wird, im Gegensatz zur spanischen Corrida.« 

»Aha! Was tat nun dieser Portugiese?«

»Er ritt umher.« 

Sogar der Ausdruck ‘wie mit dem Pferd verwachsen’ ist ein viel zu schwacher Begriff. Der Fuchshengst tanzt, wirbelt in Pirouetten, bricht spielerisch halb in die Knie, wendet und springt mit federnder Leichtigkeit, steht nicht eine Sekunde lang still. Duarte lenkt ihn unmerklich mit nur einer Hand, eigentlich mit gar keiner Hand, nur mit seinem schlanken Körper. Denn nebenbei – ja, wirklich wie nebenbei weicht er einem Stier geschickt aus.

»Hm. Und? Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Unwissender, armseliger Kerl! Er glaubt doch nicht, dass ich ausgerechnet ihm von meinen heiligsten Gefühlen erzähle? Nur das Nötigste wird er erfahren!  

»Es gab einen Stier in der Arena … ich meine, auf dem Platz, einen halben, künstlichen Stier aus Holz und Stoff, unter dem ein Mensch steckte. Der berittene Stierkämpfer stach dem falschen Stier die Farpas in den Holzrücken.«

»Farpas?« 

»Das sind mit bunten Bändern geschmückte und mit Eisenspitzen versehene Spieße, so wie die spanischen Banderillas. Der Reiter trug eine historische Uniform, wie in Portugal üblich bei dieser Art Stierkampf.«  

Duarte! Du trägst eine enge, weiße Reithose, in der sich deine verlockende Männlichkeit deutlich abzeichnet, dunkellederne Stiefel, die an den Schäften unglaublich schmal sind, und eine leuchtend blaue Louis-quinze-Jacke, besetzt mit silbernen Tressen und Knöpfen. Dazu einen Rokoko-Dreispitz mit weißen Straußenfedern. Du jagst auf deinem feuerfarbenen Lusitano direkt neben mir vorbei und nimmst diesen federgeschmückten Hut ab. Da sehe ich, wie jung du bist, wie blutjung, siebzehn vielleicht. Ich kann nicht fassen, dass ein so junger Mann, halb so alt wie ich, ein so traumwandlerisch sicherer Reiter und Kämpfer sein kann. Beifall brandet auf, Beifall des Volkes für einen Überirdischen. Eine Runde in rasendem Galopp, den Dreispitz schwenkend. Die Sonne lässt dein dunkles, weiches Haar aufglänzen. Dein Blick streift mich.

Das ist der Moment, in dem mein altes Leben endet und nichts anderes mehr da ist außer der heißen Liebe zu dir. 

»War es diese Uniform, die Sie besonders fasziniert hat?«, fragte der Gutachter.  

Gedankenverloren schüttelte ich den Kopf. »Nein, es war – also, ich verliebte mich.« 

»Sie meinen, der portugiesische Stierkämpfer übte eine starke sexuelle Anziehungskraft auf Sie aus. Das wäre nichts Ungewöhnliches. Viele suchen nach solchen dominanten Menschen – nach dem souveränen Chef, dem kräftigen Bodybuilder, nach einem Meister.« 

»Nein, so war es nicht. Der Toureiro war nicht der überlegene Typ, wie Sie es jetzt darstellen. Er sah eher schmal aus, sehr jung. Es ist etwas passiert, das ich Ihnen nicht erklären kann. Als er mich beim Vorbeireiten kurz ansah, ist etwas … verändert worden in mir.«

Ein schlanker Stierkämpfer mit einem milchweißen, feinen Gesicht, ein adliger lusitanischer Cavaleiro von siebzehn Jahren stößt mir eine unsichtbare Farpa ins Herz. Duarte! Ich will mich vor die Hufe deines zauberischen Hengstes werfen, nur um dir nahe zu sein!

 »Verändert … hm. Wie lebten Sie vor diesen Ereignissen? Fühlten Sie sich oft einsam? Waren Sie unzufrieden mit Ihrem Beruf?« 

»Ich führe ein ganz normales Leben. Ich arbeite im Archiv eines Rundfunksenders. Die Tätigkeit ist nicht sehr aufregend, aber sie gefällt mir. Ich habe Freunde, ich gehe aus, und ich gehe regelmäßig ins Sportstudio. Einsam habe ich mich nie gefühlt.«

»Sie sehen für Ihr Alter noch sehr gut aus, aber kann es trotzdem sein, dass Sie unter einer gewissen Torschlusspanik leiden? Dass Sie fürchten, etwas im Leben zu verpassen? Dass Sie vielleicht doch lieber eine Frau heiraten und eine Familie gründen wollen?« 

»Der Gedanke ist mir wirklich nie gekommen«, sagte ich ironisch. »Und er wird mir mit Sicherheit auch nie kommen!« 

Der Psychologe schwieg einen Moment lang verdrossen.

»War Ihr Sexualleben zufriedenstellend?«, fragte er dann.

Mit Sicherheit viel besser als das von diesem stockverheirateten Wichtigtuer!

»Ja, ich kann nicht klagen.«

»Aus was für einem Elternhaus stammen Sie? Gab es Probleme mit Ihrem Vater? Vielleicht wegen Ihrer abweichenden sexuellen Orientierung?« 

Ich schnaufte, nahm mich aber weiterhin zusammen.

»Meine Eltern sind gutbürgerliche Leute, ganz normal. Keine Eheprobleme, keine existenziellen Nöte, intakte Familie. Als sie erfuhren, dass ich schwul bin – wenn Sie das mit ‚abweichender sexueller Orientierung’ meinen – haben sie es so hingenommen. Ich hatte nie Ärger mit meinem Vater.«

»Erinnern Sie sich an irgendwelche einschneidenden Ereignisse aus Ihrer frühen Kindheit?« 

»Nein.«

Nein, Herr Freud! 

Der Gerichtspsychologe machte sich Notizen.

»Fahren Sie fort«, forderte er mich dann auf. »Sie hatten sich also ganz plötzlich verliebt, wie Sie sagen, und fühlten sich auf unerklärliche Weise verändert.«

»Ich schaute weiter zu, weil ich hoffte, dass er mich noch öfter ansehen würde.«

»Und, war das der Fall?«

Und wieder siehst du mich im Vorbeireiten an, Duarte, länger dieses Mal. Dein Gesicht! Das nahezu knabenhafte, schmale Gesicht mit dem runden, aber schon bestimmenden Kinn und den goldbraunen Zauberaugen. Du parierst dein Pferd. Ich sehe deine ausgestreckte Hand, die brennend schmerzhafte Farpas in das Fleisch der Stiere spießt, die aber nicht tötet. Denn in Portugal tötet man den Stier nicht. Deine Hand greift nach meiner und zieht mich in die Arena, mich allein, vor all den Menschen.

Diese spielerischen, tobenden Tänze zu Pferd, diese scheinbar sorglose Leichtigkeit – zeigst du sie auch im Angesicht des Todes, des wirklichen Stieres, der nicht aus Holz und Stoff, sondern aus Fleisch und Blut besteht? Ja, ganz sicher! Du kämpfst furchtlos gegen jeden Stier, der dich herausfordert!

»Ja. Der Holzstier war inzwischen vom Platz verschwunden. Der Reiter forderte mich plötzlich auf, über den niedrigen Zaun zu klettern und in die Arena …  also, auf den Sandplatz zu kommen.«

 »Und das taten Sie auch?« Der Psychologe sah jetzt von seinem etwa drei Meter entfernten Sessel aus zu mir herüber. 

»Ja, natürlich. Es war meine große Chance, ihm näherzukommen. Und dann griff er mich an.«

Ich weiß, was du fühlst, Duarte! Endlich ist er da, der Stier aus Fleisch und Blut! Ein Holzstier ist absolut unter deiner Würde. Jetzt kann er beginnen, der wirkliche Kampf! Doch wir beide wissen, dass es in Wahrheit ein Spiel ist, kein Kampf, sondern ein Wettkampf mit festen Regeln um Dominanz und Unterwerfung. Du reizt den Stier, du verletzt ihn, dass er für immer an dich denken wird. Der Stier greift dich an, du weichst aus mit deinem tanzenden Zauberhengst, und am Schluss besiegst du ihn – doch du tötest ihn nicht. Du besiegst ihn, um dich von ihm besiegen zu lassen. 

»Er griff Sie an? Im Ernst?«

Ich lächelte in der Erinnerung.

»Es war wohl eher … ein sportlicher Wettkampf. Es ging alles sehr schnell, denn da passierte eben dieses Merkwürdige. Ich warf den Kopf hoch und scharrte mit den Hufen herausfordernd im Sand, als er auf mich zugaloppierte –«

»Wie bitte? Sie meinen, mit den Füßen!«

»Nein, mit den Hufen. Ich brüllte auf wie ein Stier. Ich hatte schwarzes Fell, staubig vom Sand, ich hatte spitze Hörner und den mächtigen, schweren Leib eines Kampfstiers.«

Der Gutachter schwieg, schrieb. 

Nach einer Minute sagte er zögernd: »Haben Sie je erwogen, dass es sich dabei – bedingt durch Ihre Erregung, Ihre Enttäuschung – nur um eine Halluzination, eine kurzzeitige Bewusstseinsstörung gehandelt haben könnte?« 

Ich wusste, dass dieser Kerl es nicht begreifen würde!


»Es war keine Einbildung. Der Toureiro und ich – oder vielmehr ich als Stier – kämpften miteinander, genau nach den Regeln.«

Ich habe riesige Hoden und ein langes, hartes Glied. In mir fühle ich eine gigantische Kraft. Die Kraft, die du brauchst, Duarte! Dein tänzelnder Lusitano, der katzenhaft geschmeidige Feuerhengst, die bunt gefärbten Farpas, geschwenkt im Dahinstürmen, dein dunkles Haar, dein helles, junges Gesicht. Immer wieder greife ich dich an, ohne dir jemals wehzutun. Deine Augen blitzen auf, Leidenschaft funkelt in deinem Blick. Du legst deine Hand ganz kurz zwischen deine schlanken Schenkel, Duarte, und rückst das wachsende Prunkstück deiner Männlichkeit zurecht. Messerscharfe Farpas fliegen auf den Stier, auf mich zu und bohren sich in meinen muskelbepackten Nacken. Es schmerzt, aber es schmerzt wundervoll. Ich bin für dich da, so, wie du mich haben willst!

»So! Und wie kam es nun zu dem Zwischenfall?«

»Er stieß mir Farpas in den Nacken. Es tat natürlich weh. Ich verlor kurz die Orientierung, durchbrach den leichten Zaun und geriet in die Zuschauer. Dadurch wurde der Mann leider verletzt.«

»Der Mann sagte aus, dass Sie aus eigenem Antrieb über die Umzäunung gesprungen seien, sich mit einem dieser herumliegenden Spieße am Hals verletzt hätten und gestürzt wären. Deshalb habe er Ihnen auf die Beine helfen wollen. Sie seien aber auf ihn losgegangen ‘wie ein wilder Stier’ – er sagte ‘wie’!«

»Ich bedauere es sehr, dass er verletzt wurde. Das war wirklich nicht meine Absicht. Aber in dem Moment war ich ein Stier.«

Der Gerichtsgutachter atmete vernehmlich.

»Wie wollen Sie denn beispielsweise Ihre menschliche Gestalt zurückbekommen haben?«

»Der Toureiro stieg – wohl wegen des Unfalls – vom Pferd und kam auf mich zu. Unser Kampf war zu Ende. Sobald er abgestiegen war, nahm ich mich wieder als Mensch wahr. Ich fühlte mich glücklich, dass er so nahe bei mir stand. Leider kann ich kein Portugiesisch. Also umarmte ich ihn wortlos und küsste ihn.« 

»Sie küssten ihn – einfach so?«, erkundigte sich der Psychologe ungläubig. 

»Ja«, sagte ich leise.

Ich küsse dich vor allen Leuten, heiß und voller Liebe, mutiger Kämpfer, geschmeidiger Toureiro! Es ist mir gleich, wen du bisher geliebt oder ob du noch nie geliebt hast. Jetzt liebe ich dich! Ich trage deine Farpa im Herzen, ich bin rasend vor Sehnsucht nach dir! 

»Tatsächlich! Und was tat er?«

»Er … tat nichts.«

Nur im ersten Moment stehst du erstarrt. Dann lassen deine weichen Lippen meine drängende Zunge passieren. Du küsst mich zurück. Dicht schmiegst du dich an meinen Leib. Ich spüre deine lusitanische Hitze, deine Härte presst sich an meine. Langsam ziehe ich den Reißverschluss deiner weißen, engen Reithose auf und greife hinein, schütze dich mit meinem Körper vor den Blicken der Leute. Deine wundervolle Cavaleiro-Lanze wächst mir süß und lustvoll entgegen. Ich halte dich im linken Arm, du zitterst, machtlos gefangen in deiner heißen, überraschenden Erregung. Mit der Rechten umfasse ich deinen harten,  langen Stierspieß. Ich lasse ihn in stürmischem Auf und Ab tanzen. Ich spüre meinen eigenen Schaft in meiner Hose pochen, drücke ihn fest an deinen Oberschenkel. Da höre ich dein erlösendes Stöhnen. Ich fühle dein starkes Pumpen in meiner Hand, spüre heiße Samenmilch bis hoch auf meine Brust schießen und tief in das Gewebe meines Oberhemds eindringen. Es explodiert auch in mir, so wild und schön wie niemals vorher. Überreichlich spritzt es mir in die Hose. 

Ich will vor dir niederknien, deinen Zauberstab küssen, dein Sperma trinken bis auf den letzten Tropfen –

»Nichts? Und die Leute, die Zuschauer?«

Das Heiligste, das Schönste, dass du es einfach erlaubt hast, vor allen Menschen, dass wir uns erkannt haben ohne uns vorher zu kennen, dass wir ein Wesen waren, dass du gekommen bist in dieser plötzlichen, überwältigenden Erregung, gekommen in meiner Hand, dass ich deinen Samen, so weiß wie Milch, deinen lusitanischen Duft im Stoff meines Hemdes bewahren und küssen darf – eher sterbe ich, als es diesem widerwärtigen Kerl zu verraten!

»Auf die Zuschauer habe ich nicht geachtet. Aber dann kamen zwei Polizisten und führten mich ab.« 

Sie greifen mich von hinten und zerren mich weg von dir. Ich sehe noch einmal deine goldbraunen Augen, in denen Sterne der Sehnsucht funkeln. Duarte! 

»Es ist klar, dass Sie versuchen, sich als persönlichkeitsgespalten und nicht schuldfähig darzustellen. Die Anklage lautet schließlich auf vorsätzliche  Körperverletzung.« Er notierte wieder etwas. »Aber Ihre Story ist viel zu einfältig und außerdem vollkommen unwahrscheinlich. Insgesamt wirken Sie auf mich ganz normal und durchschnittlich intelligent. Ich fürchte«, er raschelte mit seinen Papieren, »dass ich Ihnen in meinem Gutachten volle Zurechnungsfähigkeit bescheinigen muss, mit allen strafrechtlichen Konsequenzen.«

»Ich habe nur erzählt, wie es war«, sagte ich ruhig. »Ich kann mir vorstellen, dass es unglaublich klingt.«

»Ihre Geschichte ließe sich höchstens als Halluzination verkaufen, wenn Sie etwa drei Promille Alkohol im Blut gehabt hätten.« 

»Ich hatte überhaupt nichts getrunken.« 

Der Gerichtspsychologe hob die Schultern.

»Tja …«, sagte er nur. 

»Es gab so viele Zuschauer. Hat die Polizei keinen von all den Leuten befragt?«

Mein Rechtsanwalt, der während des gesamten Gesprächs hinter mir gesessen und zugehört hatte, mischte sich nun ein. 

»Soweit ich weiß, ist niemand gefunden worden, der sich an die Ereignisse erinnern kann, so wie Sie sie geschildert haben, Herr König«, erklärte er. »Auch von einem Kuss zwischen Ihnen und dem Portugiesen ist nichts bekannt. Überhaupt war dieser Portugiese für eine Stellungnahme nicht erreichbar. – Das Wichtigste, das für Sie spricht, Herr König, ist die Tatsache, dass sie nicht vorbestraft sind. Ich nehme auch an, dass die Staatsanwaltschaft Ihnen den Vorsatz nicht nachweisen kann. Wir werden die ganze Angelegenheit als emotionalen Ausrutscher darstellen und diese alber- äh … diese unglaubwürdige Stiergeschichte einfach weglassen. Sie bereuen ja auch die Tat aufrichtig. Wenn Sie Glück haben, ist der Richter milde und verhängt nur eine Geldstrafe. Versprechen kann ich Ihnen das natürlich nicht. Ich habe bereits die Außervollzugsetzung der Untersuchungshaft beantragt, aber zunächst muss ich Sie wieder ins Untersuchungsgefängnis zurückbringen lassen.« 

»Ja«, sagte ich mit unbewegter Stimme.

Das Hemd! Ich habe mein Hemd mit dem Sperma des jungen, adligen Stierkämpfers Duarte Conteiro de Lotão e Almeida. Sie könnten es untersuchen und die DNA vergleichen, dann würden sie herausfinden, dass mehr passiert ist, als die Leute gesehen haben. Aber ich werde es nicht aus der Hand geben, ich werde niemals unsere wunderbare Liebe entweihen lassen. Der Stier wird weiterleben, wird dich im Herzen bewahren, bis er wieder bei dir sein darf, bis du wieder Lust auf ihn hast, Duarte! Ich weiß, dass du auf mich wartest!
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Wir küssten uns. Wir küssten uns so lange, bis Amor, unser kleiner, lackschwarzer Kater, auf das Bett sprang und sich mit einem fordernden Miauen zwischen uns drängte. Wanja nahm ihn auf den Arm, ich streichelte das pelzige Köpfchen, und währenddessen küssten wir uns weiter und immer weiter und waren dabei so traurig wie vielleicht noch nie in unserem ganzen Leben. 

»Ein halbes Jahr!«, brummte ich schniefend, indem ich kurz das Küssen unterbrach. »Und auch noch so schrecklich weit weg!«

»Wir denken einfach, dass es nur ein halber Monat ist«, schlug Wanja tapfer vor. 

»Schon ein halber Tag ist zu lange«, knurrte ich. 

»Ja, Erik!«, stimmte Wanja mir zu. Dann begann das Küssen wieder von vorn. Unser Kater sprang auf das Fensterbrett und gab es auf, seine Menschen zum Öffnen einer Futterdose zu bewegen.

Es war unser letzter gemeinsamer Abend. Noch niemandem war es bisher gelungen, uns für längere Zeit voneinander zu trennen. Ich, der Sohn eines begüterten Arztehepaares, und Wanja, Sprössling der Haushälterin dieses Arztehepaares, hatten bereits als kleine Kinder jeden Tag zusammen gespielt.

»Das geht schon vorbei«, hatte meine Mutter mit missbilligendem Lippenkräuseln gemeint. »Wenn Erik älter ist, wird er merken, dass dieser Junge kein passender Umgang für ihn ist. Dieser Fehltritt einer russischen Flüchtlingsfrau!«

Doch es ging nicht vorbei.

Wanja und ich kamen in dieselbe Klasse und saßen am selben Schultisch. Wenn der eine krank wurde und fehlte, konnten die Lehrer sicher sein, dass am nächsten Tag der andere ebenfalls leidend war. Dann lagen wir in dem kleinen Gartenhäuschen auf dem Anwesen meiner Eltern, in dem Wanja mit seiner Mutter wohnte, zusammen im Bett und ließen uns von seiner »Mamuschka« gesund pflegen. Meine Mutter kam nie vor dem Abend nach Hause und kümmerte sich selten um mich. So wurden diese Krankenlager die Keimzelle erster, schüchterner Zärtlichkeiten. In ahnungsloser Unschuld streichelten wir einander scheu und verlegen. Niemals ärgerten oder quälten wir uns gegenseitig, wie es Kinder oft tun. Immer trat einer für den anderen ein.

Später genossen wir schon sehr bewusst das beglückende Gefühl, die Haut des anderen auf der eigenen zu spüren, ohne den Grund dafür zu kennen. Wir saßen lange eng umarmt auf einer Wiese oder in Wanjas Bett und rätselten darüber, was es bedeuten sollte, wenn Wanjas Mutter wieder einmal sagte: »Bevorr Mutterr kommt nach Haus, Errik, geh zu dirr hinnübber, in eigene Ziimer!«

Noch später dann erkundeten wir den Körper des Gefährten ganz und gar. Inzwischen verstanden wir, dass viele Leute schwule Jungs nicht mochten, allen voran meine Eltern. Wir dagegen fühlten uns dankbar und glücklich, dass wir so waren, wie wir waren. Oft versteckten wir uns im zugewachsenen Labyrinth des Gartens und verglichen einander mit jedem sprießenden Haar und jedem Millimeter männlichen Wachstumsfortschritts. Den glühenden Aufruhr der ersten Samenergüsse erlebten wir in geheimster, innigster Vertrautheit. Wir küssten uns bei jeder Gelegenheit zungenheiß und kannten jeden Quadratzentimeter des anderen blind mit Fingerspitzen und Lippen.

Ich stahl mich oft auch nachts heimlich, mit rasendem Herzklopfen, durch den finsteren Garten in Wanjas Bett. Es gab nichts, was der eine vor dem anderen verborgen hielt. Es galt uns als Ehrensache, alles zusammen zu tun. Nie wichsten wir zum Beispiel alleine, so wie Millionen anderer Jungs auf der weiten Welt – das wäre uns wie Verrat erschienen. Auch dafür trafen wir uns und taten es gemeinsam.

Als wir beide sechzehn waren, ertappte uns mein Vater im Gartenhaus, während ich Wanjas schönen, harten Schwanz im Mund hatte und er mir gerade stöhnend in den Rachen spritzte.

Das gab ein schreckliches Erdbeben. 

»Es interessiert mich absolut nicht, dass so ein Schweinkram heute in Mode ist!«, brüllte mein Vater, der berühmte Chirurg, und er betonte dabei jedes einzelne Wort. »Und es interessiert mich auch nicht, dass dieser Schweinkram angeblich angeboren sein soll! Ich wünsche es nicht, dass mein Sohn mit einer unehelich zur Welt gekommenen, aidsinfizierten Russenschwuchtel im Bett liegt!«

Da nutzte es gar nichts, dass Wanjas Mutter energisch betonte, dass ihr Sohn vollkommen gesund sei. Sie wurde fristlos entlassen, weil sie es geduldet hatte. Lehrer wurden zur Rechenschaft gezogen, Direktoren unter Druck gesetzt, Handys konfisziert. Uns steckte man in verschiedene Schulen. Freizeitreglementierungen wurden eingeführt, und das alles in einer deutschen Großstadt im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wanja und ich wurden aus unserem glücklichen Paradies vertrieben.

Doch Vertreibungen aus dem Paradies gehen bekanntlich durch Engel mit Flammenschwertern vonstatten, und Engel sind zum Glück meistens schwul. 

Da gab es einen heimlich verständnisvollen Lehrer und meinen noch viel geheimer verständnisvollen Onkel. Und natürlich half uns Wanjas Mutter, die zum Glück bald eine neue Anstellung fand. Schwierig und heimlichtuerisch lief das alles ab. Dennoch überstanden wir die folgenden zwei Jahre. E-Mails und SMS flogen hin und her. Wir trafen uns so oft wie möglich und liebten einander mehr als jemals. Denn nun entdeckten wir für uns das Schönste, das Innigste und Beglückendste – das tiefe Einssein der Körper. Zum ersten Mal eroberte ich meinen Wanja ganz, versank mit unglaublicher Lust in seinem Innersten. Er nahm mich in sich auf in süßer Andacht, gab sich voller Vertrauen hin und beschenkte mich schon beim ersten Mal mit seinem Samen, ohne dass er sich überhaupt berührte. Und dann nahm er mich zum allerersten Mal. Ich spürte seine harte Erregung tief in mir und konnte nicht fassen, wie wunderschön es war. Wanja und ich wurden endgültig und unwiderruflich für immer ein einziges Wesen. Denn es war das Herz eines starken Seedrachens, das uns untrennbar verband.

Ich hatte ihn als Kind entdeckt, den Seedrachen, in einem meiner vielen Märchenbücher. Während unserer zärtlichen Krankenlager hatten wir uns das Märchen von der Schlange mit dem gelben Horn gegenseitig vorgelesen, immer wieder. Die Zutaten, die wir für überflüssig hielten – Prinzessinnen, Feen und andere weibliche Wesen – hatten wir nach und nach aus dem Text verschwinden lassen. Schließlich hatte ich für Wanja zum Geburtstag eine »gereinigte« Fassung unserer Märchenbibel in ein kleines, besonders schönes Buch geschrieben. Wanja hatte sie zu meinem Geburtstag noch einmal für mich abgeschrieben und mit farbigen Zeichnungen verziert. Auch mit sechzehn und siebzehn hatten uns diese beiden Büchlein in den harten zwei Jahren immer wieder Mut und Trost gespendet.

Am Ufer des tiefblauen Meeres stand, ganz aus weißem Marmor erbaut, ein Königsschloss, wie es herrlicher und prächtiger wohl nirgends auf der Welt zu finden ist*, hatte ich zum Beispiel nach einem der schrecklichen Tage, an denen wir uns nicht gesehen hatten, unter meiner Bettdecke mit der Taschenlampe gelesen. Es hatte nur einen Fehler. Seine Hallen und Säle, seine Terrassen und Altane waren zu still und leer. Der König und die Königin hatten keine Kinder. – ‘Lasse den Seedrachen töten’, riet ihnen ein alter, grauer Bettler. ‘Sein Herz muss herausgeschnitten, von einer jungen Frau gekocht und von der Königin mit ihr gemeinschaftlich verzehrt werden, so wird die Königin einen Sohn bekommen.’

Und Wanja hatte vielleicht zur gleichen Zeit die Sätze verschlungen: Dem Fischer glückte es, das Ungeheuer zu erlegen. Er war nur auf das Herz des Seedrachens bedacht, schnitt es heraus, verbrannte den Körper und ließ die Eingeweide unbeachtet liegen. Aus diesen aber entstand die Schlange mit dem goldenen Horn. – Seine Frau kochte das Herz des Seedrachens, und die Königin verzehrte es gemeinsam mit ihr. – Nach einiger Zeit bekamen sowohl die Königin wie die junge Fischersfrau ein Söhnchen. Da war die Freude groß, und ein prachtvolles Namensfest wurde gefeiert. Der kleine Prinz erhielt den Namen Emilio, der Sohn der Fischersleute wurde Cannolora genannt. Die Kinder wuchsen zusammen auf und hatten sich so lieb, so lieb. Wo das eine war, wollte auch das andere sein.

Fünf Kilometer entfernt waren meine tränenfeuchten Augen wiederum über die folgende Textstelle geglitten: Als sie zu schönen, schlanken Jünglingen herangewachsen waren, wurmte es die Königin, dass der Sohn des Fischers genauso gehalten wurde wie ihr eigenes Kind und dass das ganze Volk Cannolora ebensoviel Liebe erzeigte wie ihrem Emilio. Sie fand an Cannolora immer mehr zu tadeln und auszusetzen … 

Mit achtzehn endlich wurden wir volljährig und zogen zusammen in eine winzige Wohnung, in unser wärmendes, bergendes Nest. Wir mussten sparsam mit dem Geld haushalten, denn ich hatte total mit meinen reichen Eltern gebrochen. Dafür konnten wir endlich umso mehr unsere Liebe verschwenden, Tag und Nacht. Und es war keine Frage, dass wir einander wie von jeher absolut treu blieben. Wir hatten uns so lieb, so lieb.

Und nun, fünf Jahre später – wir waren dreiundzwanzig und hatten uns immer noch so lieb, so lieb –, sollten wir uns für ein halbes Jahr trennen? Alle Welt (bis auf meine Eltern) betrachtete uns inzwischen gerührt als das hübsche, romantische Liebespaar von nebenan: den blonden, etwas aufbrausenden Erik und den dunkelhaarigen, stilleren Wanja. Von daher gab es keinen Zwang mehr. Wir mussten uns aus ganz praktischen, profanen Gründen trennen. 

»Du weißt, Erik, dass ich die Zeichen auf den Dächern in Apulien selbst sehen und erfassen muss, sonst ist es doch keine wissenschaftliche Arbeit«, sagte Wanja zum hundertsten Mal.

»Ja … und du weißt, dass ich jeden Tag im Archiv sitzen und die nicht ausleihbaren Originalmanuskripte der Brüder Grimm durcharbeiten muss, weil es sonst auch keine wissenschaftliche Arbeit ist«, stimmte ich seufzend zu. 

»Dafür sind wir dann bald fertig mit den Prüfungsarbeiten und überhaupt mit dem Studium.« 

»Und haben endlich mehr Geld.« 

»Vielleicht! Hoffentlich!« 

So trösteten wir uns gegenseitig. 

»Lies mir noch einmal unser Märchen vor«, bat ich leise.

Wanja las mit verzweifelt um Festigkeit bemühter Stimme: »Traurig sprach Cannolora eines Tages zu Emilio: ‘Herzbruder, es ist besser, ich gehe eine Zeitlang fort und suche mein Glück fern vom Königshof!’ – ‘Das wirst du mir nicht antun!’, rief Emilio erschrocken. ‘Du kannst mich doch nicht verlassen! Niemals waren wir auch nur einen Tag, eine Stunde getrennt!’ – ‘Glaube mir, es ist besser so’, beruhigte ihn Cannolora. ‘Sieh, ich lasse dir ein Andenken zurück, das dich stets an mich gemahnen wird.’ Er stieß sein Jagdmesser in die Erde, und ein Strahl kristallklaren Wassers sprang aus dem Boden. Darauf pflückte er einen Myrtenzweig und pflanzte ihn neben dem Springquell ein. Sofort schlug er Wurzel und wurde ein blühender Myrtenstrauch.« Wanja stockte. »Lies du jetzt weiter«, flüsterte er.

Ich nahm mein eigenes Büchlein und setzte die Geschichte mannhaft fort: »‘Was treibst du für Zauberkünste?’, staunte Emilio. Cannolora schüttelte traurig den Kopf. ‘Ich kann nicht zaubern’, sagte er. ‘Nur meine große Liebe zu dir gibt mir in der Abschiedsstunde die Kraft, dein Gedenken an mich durch solche Zeichen zu binden. Verdorrt die Myrte, versiegt der Quell, so bin ich tot oder in großer Gefahr.’ – Sie fielen sich in die Arme und küssten sich. Dann bestieg Cannolora sein Pferd und ritt davon über das blühende Land hin, weiter und immer weiter.
– Ich höre lieber auf jetzt!« Ich musste mir die Augen wischen.

»Unser Amor wird mich vertreten!«, sagte Wanja plötzlich, hob den kleinen Kater vom Fensterbrett und legte ihn mir in den nackten Schoß. Ich spürte das warme, weiche Fell auf der Haut. »Solange es Amor gut geht, geht es mir auch gut«, ergänzte Wanja, und dabei lächelte er, soweit er überhaupt noch lächeln konnte an diesem Tag. 

 

***





Das traditionelle Telefonieren war verdammt teuer, vor allem wegen der endlosen Liebesschwüre. In dem abgelegenen Dorf, in das es Wanja verschlagen hatte, gab es weder Internet noch Mobilfunknetz. Wir waren auf den guten, alten Brief angewiesen, doch die Schneckenpostkutsche von und nach Süditalien ging unglaublich langsam. 

Wenn ich aus meinen eingestaubten Gebrüder-Grimm-Papieren auftauchte, das Archiv verließ und zu Hause endlich den Briefkasten öffnete, suchte ich zwischen Rechnungen und Drohschreiben der Stipendiumsstelle  ungeduldig nach Wanjas Briefen. Fand ich einen, riss ich ihn auf und küsste das Papier schon im Treppenhaus leidenschaftlich. 

»Liebster Emilio«, las ich zum Beispiel und lächelte dabei, »es ist jetzt abends, schon sehr spät, und wie immer schrecklich einsam ohne dich! Ich kann bald keine Trulli-Dächer mehr sehen! Der Satan muss mir dieses Thema für meine Arbeit aufgedrückt haben! Trotzdem mache ich weiter ... du weißt ja ... Heute habe ich wieder mit den Kindern hier gespielt. Dafür hat mir Sofia, die Frau meines Wirtes, geholfen, meine Notizen und Zeichnungen zu ordnen. Ich bin immer ein bisschen schlampig, wenn du nicht da bist. Ach, Erik, bist du steif, wenn du meinen Brief liest?« – Ja!, dachte ich und seufzte. »Mir steht er dauernd! Es ist wirklich immer noch ganz ungewohnt, so alleine … Ich weiß noch ganz genau, wie du duftest, du und dein schöner, schwerer, prachtvoller Emilioschwanz! Und wie dein Samen schmeckt! Meine Lieblingsspeise! Ich denke an dich, liebster Bruder, an deinen schönen Hintern und das kleine, enge Loch. Weißt du noch, der eine Abend, wo ich dich und du mich gefickt hast und wir beide jeder sechs Mal abgespritzt haben? Oder waren es sieben Mal?« – Nur sechs, aber trotzdem! Natürlich erinnerte ich mich! Mein süßer Cannolora! »Es kribbelt und krabbelt wie tausend Ameisen, im Schwanz und in meinem Hintern, wenn ich an dich denke! Aber keine Angst, nicht mal ein unschuldiger Dildo entweiht die Gefilde, die dir allein gehören! Wie geht es Amor? Streichle ihn von mir, und streichle deinen heißen Schwanz von mir! Ich küsse dich, überall! Ich liebe dich! Dein Wanja-Cannolora!«

Ich vergaß das Abendessen und die Stipendiumsstop-Drohung und sogar das Futter für den armen Amor, setzte mich an meinen Schreibtisch und antwortete sofort: »Mein heißest geliebter Cannolora! Eben fand ich deinen wundervollen Brief! Du glaubst nicht, wie steif ich bin, wenn ich ihn lese! Meine linke Hand ist schon dabei, auch wenn das Wichsen mit der Linken etwas schwieriger ist. Du bekommst dann alles mitgeschickt! Amor geht es gut. Er wartet sehnsüchtig darauf, dass du wieder da bist. Aber nicht so sehnsüchtig wie ich! Liebster, samtweicher Wanja! Pass bloß auf, dass du nicht vom Trullo fällst, und achte gut auf deinen süßen Cannolora-Schwanz! Bei mir kommt auch kein Dildo rein, und natürlich auch sonst nichts und niemand! Ich sehne mich so nach deinem Ficken und deinem Mund und deinen Küssen und deinem heißen Liebesloch! Denk an deinen Herzbruder! Ach … jetzt … ja … Nun ist der Brief fertig! Ich schicke ihn dir gleich, noch ganz warm und feucht! Wenn auch mein Sperma getrocknet ist bis Apulien, kannst du den Duft vielleicht noch ahnen. Ich liebe dich so!                                        Dein Erik-Emilio!« 

Solche Briefe, verziert mit liebevoll-erotischen Skizzen und Samenspuren, gingen in schöner Regelmäßigkeit hin und her und füllten ein kleines bisschen die schmerzhafte Leere. Ich hängte alle Briefblätter von Wanja offen mit Stecknadeln an die Tapete, um sie jederzeit lesen zu können, immer und immer wieder. Daneben hing eine Strichliste, mit der ich die Tage zählte.

Eines Tages wurde Amor krank.

Ich konnte mir nicht erklären, weshalb unser junger, immer gesunder Kater innerhalb eines Tages so hinfällig wurde. »Solange es Amor gut geht, geht es mir auch gut.« Wanjas Worte kamen mir in den Sinn und der Quell und der Myrtenstrauch. Blödsinn!, dachte ich. Der Amor hat sich bestimmt nur überfressen! 

Dann rief ich doch Wanjas Mutter an, denn seine Wirtsleute in dem kleinen apulischen Dorf hatten kein Telefon.

»Ich nicht habbe von ihm gehörrt«, sagte sie. »Zuletzt vor siebben Tage, von Telefon in Putignano, genauso wie du.«

»Ich möchte zu ihm hinfliegen!« Meine Stimme klang mit einem Mal heiser. 

»Biist du nicht bei Trrost, Junge? Warrum das?« 

»Das kann ich dir nicht erklären … Es muss einfach sein! Ich weiß nur nicht, wie … wie ich es bezahlen soll.« 

»Errik! Ihr nicht mehr seid kleine Jungs von damals! In zwei Monate er kommt schonn zurrick!« 

»Ja, aber … es könnte ihm doch schlecht gehen! Ich muss zu ihm!«

Sie seufzte. »Du hast Glick, dass ich dich iimer habe gerrne! Also gutt, ich dir gebe Geld! Aber nurr einmal – nicht jedde Woche damit kommen!«

»Danke, danke schön!«, stotterte ich und ergänzte: »Ich bring dir noch rasch den Amor, der ist krank. Kümmere dich um ihn, ich bitte dich!« 

 

***





In der ersten Maschine nach Rom, die am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe startete, saß ich zitternd vor Nervosität, denn ich hatte kaum ein Auge zugetan in der Nacht. Blöd kam ich mir vor, dass ich so konfus war, nur, weil der Amor vielleicht das noch billigere Dosenfutter nicht vertragen hatte. Aber ich war auch glücklich, weil ich zu ihm hinflog, zu meinem Herzbruder, überraschend, und ihn lieben könnte. Nach vier Monaten endlich, endlich wieder! Küssen würde ich ihn, glühend küssen, seine Samthaut spüren, ihn rasend auffressen, austrinken, in ihn hineinkommen und ihn mit meiner heißen Sahne überschwemmen, und dann ihn in mir spüren, seine zärtlichen Stöße, sein Pulsieren, sein Spritzen … Cannolora … 

Ich atmete tief und bedeckte meinen Ständer mit meiner Jacke. Dann zog ich das kleine Buch aus dem Handgepäck und las dort weiter, wo ich im Warteraum des Flughafens vor einer Stunde aufgehört hatte: ‘Verdorrt die Myrte, versiegt der Quell, so bin ich tot oder in großer Gefahr.’ – Sie fielen sich in die Arme und küssten sich. Dann bestieg Cannolora sein Pferd und ritt davon über das blühende Land hin, weiter und immer weiter. – An einem Scheideweg rief ihm ein Bauer nach: ‘Schöner junger Herr, reitet nicht dorthin! Dieser Weg führt in den Zauberwald; viele gingen hinein, keiner kam zurück!’ Doch Cannolora schüttelte lachend seine Locken und ritt weiter. – Es dämmerte schon, als Cannolora in ein tiefes Waldesdickicht gelangte. Riesige Stämme mit gewaltigen Ästen, die an Stelle von Blättern mit Stacheln und Dornen bedeckt waren, umschlossen ihn wie ein undurchdringliches Gitter. Plötzlich erblickte er eine gewaltige Schlange, deren schillernde Augen mit bösem Ausdruck auf ihn gerichtet waren. Auf ihrem Haupte trug sie ein großes, gelbes Horn.

Das Flugzeug sackte in einer Turbulenz jählings etwas ab. Ich blickte mit einem flauen Gefühl im Magen durch das staubige Fenster auf die Wolken hinunter. Dann wandte ich mich wieder meinem Buch zu: Er griff zur Armbrust, da war die Schlange verschwunden. – Nun brach ein heftiges Gewitter los. Es stürmte, donnerte und blitzte, der Regen stürzte in Strömen herab. Besorgt spähte Cannolora umher, wo er für sich und sein Pferd etwas Schutz finden könnte. Da erkannte er im Schein der Blitze den Eingang zu einer Felsenhöhle. Es war so dunkel in der Höhle, dass er nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Ein Brausen wie von mächtigen Wassern schlug an sein Ohr. Da stieß sein Fuß an einen Haufen Reisig, und als es ihm geglückt war, einige Zweige in Brand zu setzen, flammte bald ein lustiges, wärmendes Feuer auf. Bei seinem Schein sah er sich in der Höhle um und bemerkte nun, woher das Rauschen und Brausen kam. Im Hintergrund stürzte ein mächtiger Wasserstrahl in einen Felsentrichter. Wenig entfernt vom Wasserfall war eine dunkle Felsplatte ins Gestein eingelassen, an der ein eiserner Ring befestigt war. – Plötzlich hörte Cannolora ein feines Wispern: ‘Lass mich herein! Es ist so kalt. Ich möchte –

»Möchten Sie etwas aus unserem Bordshop kaufen? Zigaretten, Parfüm, Spirituosen?«, fragte die Stewardess freundlich. Ich zuckte zusammen.

»Nein, vielen Dank!«, murmelte ich und beugte mich wieder über den von Wanjas Hand geschriebenen Text: ‘Lass mich herein! Es ist so kalt. Ich möchte mich an deinem Feuer wärmen.’ – Als Cannolora zum Höhleneingang schaute, sah er dort ein winziges Schlänglein und sagte gutmütig: ‘Komm doch näher! Ich hindere dich wahrhaftig nicht.’ – ‘Ich fürchte mich vor deiner Armbrust. Will doch lieber draußen bleiben, und sollt ich auch erfrieren.’ – Da lehnte der mitleidige Cannolora die Armbrust gegen die Felswand und sagte lachend: ‘Jetzt kannst du ohne Sorge hereinkommen.’ – Das Schlänglein schlüpfte durch die Spalte. Im Handumdrehen ward es zur riesigen Schlange, die ein gelbes Horn auf dem Haupte trug. Fest wand sich ihr Leib um den armen Cannolora, ihr Schwanz fuhr durch den Eisenring, hob die Felsplatte, und ehe Cannolora recht zur Besinnung kam, war er hinabgeschleudert worden, und die Steinplatte schloss sich über ihm. – In meiner Brust krampfte sich etwas zusammen. Unsinn, das war alles Unsinn! Lieben würde ich ihn, austrinken, in seine süße Paradiespforte kommen … 

 

***





Es war nicht einfach, bis zu Wanjas Dörfchen vorzudringen. Der Anschlussflug von Rom nach Bari verspätete sich. Der Zug von Bari über Conversano nach Castellana versteckte sich auf dem hintersten Bahnsteig und wäre mir um Haaresbreite vor der Nase abgefahren. Das letzte Stück musste ich mit einem klapprigen Linienbus zurücklegen. Überall an den Straßen gab es kleine, schwarz qualmende Grasnarbenbrände, die meinen Seelenzustand widerzuspiegeln schienen. Es war Sommer, heißester, trockenster August. Auf den karstigen, braunen Weiden links und rechts der Landstraße standen bis aufs Skelett abgemagerte Kühe unter einer unbarmherzigen Sonne, ohne irgendetwas zu tun. Was hätten sie auch tun sollen – grasen war unmöglich, denn es gab kein Gras mehr.

Wanja wohnte in einem Dorf am Rande der Zona dei Trulli, nordwestlich von Alberobello. Es lag weit genug weg von diesem Trulli-Ort für Touristen, um noch Ursprüngliches zu bieten, aber nahe genug am Städtchen Putignano, um nicht in der Wildnis unterzugehen. Ich kannte den Weg durch das Dörfchen, denn mein Herzbruder hatte in seinen Briefen alles genau aufgezeichnet, um mich an jedem seiner Schritte teilhaben zu lassen. Nun stand ich mit unruhig klopfendem Herzen tatsächlich vor dem mittelalterlich anmutenden Rundhausgehöft, dessen überkragende, kegelförmige Dächer aus grauen Feldsteinplatten gefügt und mit geheimnisvollen, weißen Zeichen verziert waren – Zeichen, deren Ursprung aus heidnischer Magie oder christlichem Glauben im Ungewissen lag. 

Eine uralte Frau saß vor dem Haus auf einem einfachen Holzstuhl. Ihre braune, faltige Haut wirkte stumpf im Licht der Abendsonne. Ich versuchte Worte zu finden, redete deutsch, englisch und sehr wenig italienisch gemischt. Die Alte nickte unaufhörlich mit dem Kopf, mehr jedoch tat sie nicht. 

»Buona sera!«, hörte ich unvermutet eine Männerstimme. Ein kräftig wirkender, vielleicht dreißigjähriger Apulier war aus der Rundbogentür des größten Trullos getreten. Ich versuchte erneut, mich verständlich zu machen. 

»Du suchst Freund, Wanja?«, fragte der Apulier. Ich erinnerte mich von Wanjas Briefen her, dass der Hausherr etwas Deutsch konnte. 

Plötzlich tobten die Kinder aus den Trulli: vier Jungen und ein kleines Mädchen, das noch auf allen Vieren krabbelte. Eine ältere Frau kam dazu, die den kräftigen Mann Tonio nannte und von ihm mit »Mamma« angeredet wurde. Zum Schluss, scheu und mit großen, schreckhaften Augen, zeigte sich eine mädchenhafte, junge Frau, die wiederum von den Kindern »Mamma« genannt wurde. Alle redeten gleichzeitig auf Italienisch. Ich begriff kein Wort. 

»Prego! Bitte! Komm herein!«, forderte Tonio mich auf. 

»Danke! Ich bin ganz kurz entschlossen hergekommen, um Wanja zu besuchen. Er weiß gar nichts davon. Wir studieren in Deutschland zusammen.« Ich war verlegen und wusste nicht, was ich sagen sollte. 

»Mein Vater war lange in Deutschland«, sagte Tonio mit einem gewissen Stolz auf seine Sprachkenntnisse. »Hat gearbeitet dort, bei große Autofabrik. Ich bin geboren in Deutschland!«

Ich war ungeduldig. 

»Wo ist Wanja? Ist er noch unterwegs?« 

Erneut erhob sich bei dem Namen Wanja ein vielstimmiges Palavern, bis Tonio mit einer patriarchalischen Geste Schweigen gebot.

»Wanja ist nicht da. Gestern früh er ist weg und noch nicht wiedergekommen«, erklärte er. 

»Nicht … nicht wiedergekommen?«, stammelte ich. »Seit gestern früh? Aber wohin ist er gegangen?« 

»Mi dispiace, non lo so! Ich weiß nicht!« Tonio hob die Schultern bedauernd.

»Dann muss ich ihn suchen! Kannst du mir nicht helfen? Wo könnte er denn sein?« Meine Hände zitterten, unwillkürlich strich ich mir übers Haar. 

»Vielleicht er wollte nach Putignano, telefonieren, oder einkaufen. Vielleicht es ist später geworden und er hat übernachtet da.« 

»Aber dann wäre er doch heute längst wieder hier!«, warf ich ein. »Ich muss ihn unbedingt suchen!« 

»Wo willst du suchen?«, fragte Tonio heftig. »Keiner weiß, wohin! Vielleicht er hat Freundin in Putignano! Morgen bestimmt er ist wieder hier.« 

Freundin in Putignano? Der Mann war nicht gescheit! Ein Freund in Putignano … verdorrt die Myrte, versiegt der Quell … nein, das würde mein Cannolora nicht tun, niemals! 

»Dann gehe ich zur Polizei«, brachte ich mühsam heraus. »Carabinieri! Polizia!« 

»Bene, bene!«, gab Tonio begütigend zurück. »Gut, ich suche mit dir. Gehen wir Richtung Putignano. Er ist zu Fuß gegangen. Ging immer zu Fuß überall hin. Aber es ist bald dunkel. – Sofia!«, herrschte er die junge Frau an und überschüttete sie mit italienisch gesprochenen, barschen Anweisungen. 

Sofia winkte, dass ich ihr zu einem Schuppen folgen sollte. Dort gab sie mir eine Petroleumlampe und zwei Schachteln Streichhölzer. 

»Attenzione, Signor! Attenzione!«, flüsterte sie dabei wie beschwörend. 

 

***





Tonio stapfte über die kahle Karstlandschaft, wortkarg und offensichtlich missgelaunt. Ich ging neben ihm in ohnmächtiger Angst um meinen Herzbruder.

Nach einer guten Stunde erreichten wir ganz überraschend einen kleinen Eichenwald, ohne bis dahin auf irgendeinen Anhaltspunkt gestoßen zu sein. 

»Hier er hat gerastet, vielleicht«, meinte Tonio und winkte mir, ihm in den Wald hinein zu folgen. 

»Zünden wir die Lampe an«, schlug ich vor, denn die Sonne war gerade untergegangen. 

»Sparen wir noch das Öl«, brummte Tonio und ging durch den dichten Baumbestand weiter vorwärts. 

Ein leises Rauschen drang an mein Ohr. 

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte ich. »Gibt es hier denn einen Fluss?« 

»Eine Höhle«, sagte Tonio. »Ein unterirdisches Wasser.« 

»Eine Höhle?« 

»Sì! Eine Nebenhöhle von große Grotte von Castellana.«

Das Rauschen wurde lauter, während wir über den unebenen Boden weiterliefen. 

»Aber wie kann man das Wasserrauschen so deutlich hören, wenn es unterirdisch ist?«, erkundigte ich mich. Zwischen den dichten Baumkronen hing nun tiefe Dämmerung. 

»Weil es eine Öffnung gibt hier«, erklärte Tonio kurz und nahm mir die Lampe ab. Auf einmal fasste er mich hart am Arm und trat mit dem Fuß in meine Kniekehlen, dass ich halb zusammenbrach. Er drehte mir die Arme grob auf den Rücken und versuchte, mich zu einer kleinen, farnüberwucherten Bodensenke zu schleifen. Mächtig bäumte ich mich auf und trat wütend um mich. Tonio, der mit einer solch wilden Gegenwehr wohl kaum gerechnet hatte, ächzte und musste für einen Augenblick meine Handgelenke loslassen. Mit der Energie des Seedrachens hob ich einen eichenen Ast, den ich zufällig zu fassen bekam, vom Waldboden auf und ließ ihn auf den Schädel des Angreifers niedersausen. Tonio brach zusammen.

Eiseskälte überfiel mich plötzlich. Was hatte dieser Kerl mit meinem Wanja gemacht? Mit dem Liebsten, das ich auf der Welt hatte? 

Rasend vor Angst sprang ich zu der Senke – und wäre ums Haar hinabgerutscht über eine unter dem Farn verborgene Felskante. Hastig zündete ich die Petroleumlampe an, legte mich auf den Bauch und leuchtete durch die Öffnung in die finstere Höhlung hinunter. 

»Wanja!«, brüllte ich. »Waanjaa!« Und als ich nichts außer dem Wasserrauschen wahrnahm, schrie ich noch einmal in tiefster Verzweiflung: »Wanja! Ich bin es, Erik!« 

Da hörte ich undeutlich einen kaum vernehmbaren Aufschrei, beinahe ein Aufjauchzen, und sah im schwachen, flackernden Lampenschein unten auf dem Höhlenboden, zwischen bleich aufschimmernden Tropfsteingebilden, eine Gestalt schemenhaft sich bewegen, einen Menschen, schlank und süß und vertraut, und er winkte und ruderte wie wild mit den Armen.

»Ich hole dich raus!«, schrie ich in die Höhle hinein. »Ich suche einen langen Ast! Vielleicht kannst du den errei-«

Ich spürte plötzlich einen Stoß von hinten. In Sekundenbruchteilen stürzte ich zum Höhlenboden hinab, hatte nicht einmal Zeit zum Schreien. 

Halb betäubt hob ich den Kopf. Ich bewegte mich behutsam, erst die Arme, dann die Beine. Sämtliche Knochen schienen heil geblieben zu sein. Da umschloss mich ein zitternder Wanja, ein verzweifelt-seliges Bündel von Todesfurcht und Himmelsglück, klammerte sich an mich in der Finsternis und ließ mich nicht mehr los. 

»Erik!«, flüsterte er kaum hörbar im Rauschen des unterirdischen Wasserlaufs. »Du bist da! Wie bist du hergekommen? Ein Wunder! Du bist da … du bist da …«

Ich hielt ihn fest umschlungen. Nur mühsam konnte ich mich aus meiner schockähnlichen Erstarrung lösen. 

»Wanja! Mein Wanja! Was ist bloß passiert? Das ist wie ein schrecklicher Traum. Warum bist du hier unten?«

»Tonio«, begann Wanja stockend. »Er … er hat mich hier hinuntergestoßen!« 

»Mich wohl auch! Ist er wahnsinnig?« 

»Ich weiß nicht. Er – es war so furchtbar …« Wanjas Stimme versagte. 

»Ruhig, ganz ruhig, mein lieber, süßer Wanja! Wir schaffen das. Wir sind jetzt zusammen. Wir leben beide. Irgendwie werden wir hier herauskommen. Sei ganz ruhig!« 

»Du weißt ja nicht … Er hat …«

»Was hat er? Komm, komm! Ganz ruhig! Es ist so verdammt dunkel hier. Setzt dich auf meinen Schoß, dann bist du ganz dicht bei mir, dann spüren wir uns gegenseitig.« 

»Er hat mich … begleitet, er wollte auch nach Putignano, hat er gesagt … und durch den Wald wollte er gehen, weil es da kühler ist. Und dann wollte er etwas ausruhen. Wir saßen und redeten. Und plötzlich hat er mir die Arme auf den Rücken gedreht … und mir die Hosen mit einem Messer aufgeschlitzt … von hinten … es ging ganz schnell. Und dann … hat er –« Wanja krallte sich an mir fest, dass ich die Fingernägel durch das Hemd in meinem Rücken spürte. 

Das Schlänglein schlüpfte durch die Spalte – im Handumdrehen ward es zur riesigen Schlange – fest wand sich ihr Leib um den armen Cannolora – ihr Schwanz fuhr durch den Eisenring …

»Das elende Schwein hat dich vergewaltigt!«, knirschte ich. »Das soll er büßen! Zu schade, dass der Eichenknüppel ihn nicht erledigt hat!« 

»Erik! Nie hätte ich das von ihm gedacht! Ich hätte mich viel mehr wehren müssen, aber ich konnte nicht. Ich war wie gelähmt vor Schreck. Ich war doch immer nur für dich da, immer nur für dich! Und jetzt …«

»Gut, dass du dich nicht mehr gewehrt hast! Schließlich hatte er ein Messer dabei. Und sein ekelhafter Glibber war weiter nichts als ein schäbiger, schmutziger Giftspritzer. Du badest einfach in unserem Sperma, in einer ganzen Wanne voll, dann fühlst du dich wieder wohl. Mach dir darum keine Gedanken mehr. Uns kann niemand wirklich etwas anhaben. Nicht ein solches Vieh. – Hast du Schmerzen gehabt?« 

»Ja, aber das war nicht wichtig. Die Angst, hier so grässlich zu enden, und so weit weg von dir, war tausendmal schlimmer.« 

»Du zitterst ja immer noch. Jetzt sind wir doch zusammen. Nie mehr lasse ich dich weg, nicht einen Tag! – Ich zünde mal ein Streichholz an.« Ich zog eine Schachtel aus meiner Hosentasche und rieb ein Hölzchen an der rauen Seitenfläche. Im kurz aufleuchtenden Schein sah ich die Sturmlaterne am Boden liegen. Bloß ein Teil des Windglases war zerbrochen, und nur wenig Petroleum war aus dem Blechbehälter ausgeflossen. Mit einem zweiten Streichholz entzündete ich den Öldocht. Nun konnte ich Wanja richtig sehen, das geliebte Gesicht und die schönen, dunklen Augen. Endlich küsste ich ihn. Langsam begann er ruhiger zu werden. 

»Wir müssen jetzt mal ganz scharf und kühl überlegen, wie wir aus der Höhle kommen, Wanja. Wenn oben Menschen vorbeikämen, würden sie uns nicht hören, das habe ich vorhin gemerkt, als du gerufen hast. Die Öffnung im Deckengewölbe ist zu hoch zum Hinausklettern, die können wir unmöglich erreichen, auch nicht, wenn du dich auf meine Schultern stellst. Wir müssten ein Seil haben. Vielleicht können wir alle unsere Kleidungsstücke in Streifen reißen, zu einem Tau drehen und als Lasso hochwerfen, bis es sich irgendwo festhakt.« 

»Es würde sich wahrscheinlich immer nur an dem weichen Farn verheddern, der oben so dicht steht«, entgegnete Wanja. »Ich hatte schon die Idee, von den Tropfsteinen welche abzubrechen, um damit einen Hügel unter der Öffnung zu bauen, doch die größeren Steinnasen sind zum Abbrechen mit bloßen Händen viel zu stabil, und mit den kleineren würde es ewig dauern. Aber es muss noch eine zweite Öffnung geben. Ich bin gestern und heute, während durch das Loch oben ein kleines bisschen Tageslicht fiel, überall umhergekrochen. An einem Ende der Höhle schimmerte etwas Licht durch. Nur scheint der Spalt versperrt zu sein, ich weiß nicht, womit, ich hatte keine Lampe, um es richtig zu sehen.« 

»Wir gucken uns das gleich an, komm!« 

Ich ließ mich führen. Es ging durch stille Tropfsteinkorridore, vorbei an Wäldern von meterlangen, hauchdünnen Stalaktiten. Das flackernde Lampenlicht huschte über durchscheinende, steinerne Vorhänge und zu Sinter erstarrte Wasserfälle, ließ Riesensäulen schlagartig sichtbar werden und brach sich an glitzernden Wasserperlen. 

»Hier!«, rief Wanja. 

Ich hob die Lampe. Hinter einem schmalen Felsenspalt – gerade so, dass ein schlanker Mensch sich hätte hindurchzwängen können – sah ich die rissige Borke eines gewaltigen Eichenstammes, der teilweise bis in die Spalte hineingewachsen war. 

»Ein Baum! Den können wir ohne Werkzeug nicht bewegen. Ach, Wanja!« 

»Aber das ist doch Holz! Das brennt! Wir haben jetzt Feuer hier!« 

»So eine riesige, gesunde Eiche bekommen wir nicht zum Brennen mit dem bisschen Petroleum.« 

»Vielleicht ist sie schon abgestorben.« 

Ich sah meinen Herzbruder an. Wie würde das sein … wir beide hier, langsam verhungernd … schwächer und schwächer werdend … und immer noch uns liebend … bis zum letzten Atemzug … zusammen sterbend, so, wie wir unser ganzes Leben lang zusammen gewesen waren, innig und zärtlich. Dann sah ich genauer hin und erkannte, dass Wanjas Augen, übermüdet und mit dunklen Schatten von Hunger und Angst, wie beschwörend leuchteten, als wollte er sagen: Wie würde das sein … wir beide zu Hause bei Amor, in unserem Bett, das wir mehr als zwanzig Jahre lang miteinander geteilt haben, Emilio liebt Cannolora, und danach liebt Cannolora Emilio …

»Ja!«, sagte ich mit fester Stimme. »Wir versuchen es einfach. Alte Eichen sind häufig morsch.«

Wir drängten uns durch die Tropfsteinsäulen und gossen vorsichtig das Petroleum auf die rissige Borke. Wir behielten nur so viel zurück, dass wir noch ein wenig Licht hatten für unsere Arbeit. Dann steckten wir Sofias Streichhölzer mit den Zündköpfen in die Rinde. Ich dachte an die Grasnarbenbrände, die ich gesehen hatte.

»Jetzt!«, sagte ich und nickte Wanja zu. Mit zwei verbliebenen Streichhölzern setzten wir den selbst gebastelten Feuerwerkskörper in Brand. Wirklich schoss eine Flamme zischend über die Baumrinde hin. »Komm ein Stück weg, der Qualm wird fürchterlich werden.« 

Er wurde beißend und fast erstickend. Wir flohen durch die gespenstisch vom Feuerschein erleuchtete Höhle bis zum anderen Ende, tauchten unsere Hände in den unterirdischen Wasserlauf und erfrischten unsere tränenden Augen. 

»Wir trinken auf unsere Rettung!«, sagte Wanja und hob die Hände mit dem klaren Wasser an meine Lippen. Ich machte es bei ihm genauso. Dann küssten wir uns wieder.

Mir fiel ein, dass ich noch vom Flug nach Rom ein kleines Päckchen Brot in der Hemdtasche trug. Ich gab es Wanja, der fast zwei Tage lang gehungert hatte. Er schob trotz seines quälenden Hungers ein Stückchen davon mit seinen Lippen in meinen Mund. 

 

***





Nachdem der Brand erloschen und die Rauchschwaden einigermaßen abgezogen waren, kletterten wir zu der Öffnung hin. Im matten Licht des nachglühenden Holzes erkannten wir, dass der Durchlass groß genug sein würde für uns, wenn nur die Hitze etwas nachgelassen hätte. Wir brachen zwei dünne, spitze Stalaktiten von der Höhlendecke und stießen die glimmenden Holzreste damit von dem übrig gebliebenen Baumstamm. Danach warteten wir noch etwas auf das Erlöschen der letzten Glut – und dann zwängten wir uns durch den Felsenspalt hinaus. 

Tief atmeten wir die nächtliche Waldluft ein, die Luft der Freiheit.

»Er lauert vielleicht hier draußen auf uns!«, flüsterte Wanja und nahm meine Hand. 

»Den Teufel wird er! Er denkt doch nie und nimmer, dass wir aus der Höhle herauskommen.« 

»Hoffentlich! Wohin gehen wir jetzt?« 

»Zur Polizei natürlich!«

»Meine Hosen … ich bin halb nackt!« 

»Ach ja! Nimm meine Jeans und gib mir deine. Bei mir ist wenigstens die Unterhose ganz.« Wir tauschten rasch. Wir trugen dieselbe Größe. »Und jetzt komm schnell! Findest du im Dunkeln den Weg nach Putignano?«

»Ja, aber …« 

»Was ist?«

»Erik … ich will nicht zur Polizei.«

»Was? Er wollte uns beide umbringen, Wanja!«

»Aber ich halte das nicht aus. Die Fragen. Und diese Erniedrigung. Und es gibt auch keine Zeugen. Wir sind Ausländer. Vielleicht glaubt uns niemand.« 

»Aber er ist ein Mörder …«

»Du weißt ja nicht, wie das war. Ich kann das nicht alles noch mal durchleben. Oder sogar noch mehrmals. Ich halte das nicht aus. Lass uns doch nach Hause fahren, einfach nach Hause. Jetzt gleich. Wir leben beide. Alles andere ist unwichtig. Ich will weg von hier. Nur weg, nur weg!« Ein angstvoller Sperling, den Fängen des Habichts mit Mühe entkommen, suchte Zuflucht in meinen Armen. 

»Entschuldige!«, sagte ich sanft. Und noch sanfter setzte ich hinzu: »Cannolora! – Ich kann das wohl wirklich nicht nachfühlen. Ja, ich glaube auch, dass es dich mehr quälen würde, als die Sache wert ist. Obwohl ich ihn gerne hängen sähe!« 

»Sie würden ihn ja doch nicht verurteilen. Womöglich würden sie die Schuld noch uns anhängen.«

»Aber Wanja!« Mir fiel plötzlich etwas Wichtiges ein. »Deine Unterlagen! Deine Aufzeichnungen! Deine ganze Arbeit von vier Monaten!«

»Ich mache etwas anderes. Ich will weg, weg von hier!« 

»Dann hole ich die Sachen morgen früh, und du wartest in Putignano auf mich.« 

»Nein! Ich will hier keine Sekunde mehr alleine sein! Bitte!« 

»Ich muss aber noch einmal in das Dorf. Mein Rucksack mit dem Ticket für den Rückflug und dem größten Teil meines Geldes steht noch dort. Und bei der Gelegenheit kann ich Tonio wenigstens die Zähne einschlagen. Und ich bringe dir die Unterlagen mit. Am helllichten Tage wird er mir doch nichts tun – mitten zwischen seinen kleinen Kindern.« 

»Er soll gar nicht wissen, dass wir uns retten konnten. Soll er ewig mit dem Gedanken leben, dass er zwei Menschen ermordet hat.« 

»Ein guter Gedanke! Trotzdem – ich hole unsere Sachen. Wie sollen wir ohne Geld nach Hause fliegen?« 

»Dann komme ich eben mit. Ich lasse dich nicht alleine dahin. Und wir gehen sofort – damit wir es schnell hinter uns bringen und nach Hause können. Ich will so gerne nach Hause!« Wanja umschlang mich. Wir küssten und streichelten einander. Dann gingen wir auf dem dunklen Pfad zum Dorf, gemeinsam, wie immer.

 

***





Das Trulli-Gehöft lag still, wie unbewohnt in der steinernen Einfriedung. Im schwachen Mondlicht glänzte das weiße, schützende Zeichen auf dem Dach. Ich holte tief Luft, legte meinen Arm noch fester um Wanja, und dann donnerte ich mit der Faust und den Füßen gegen die verschlossene Pforte, mehrmals und sehr laut. 

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Ich trat so heftig an das Holz, dass das Türblatt gegen die innere Wand krachte. Tonio stand vor uns, mit einer blutfleckigen Binde um den Kopf, und riss die Augen auf, als würde ihm der Teufel persönlich erscheinen.

»Dio, Dio, Dio!«, hauchte er nur. »O Dio! Dio mio!« 

»Um Gott anzurufen, ist es zu spät!«, knurrte ich. 

Tonio fiel auf die Knie. Aus den Durchgängen, aus allen Türen kamen sie, die Mutter, die Frau, die Kinder, die Alte sogar. Die Frauen schalteten Licht ein, und im dürftigen Schein der schwachen Glühbirnen huschten die vielfachen Schatten der Verschreckten über die weiß gekalkten Wände. 

»Keine Polizei! O Dio, keine Polizei!«, winselte Tonio. »Meine fünf Kinder, meine Mutter, meine Großmutter, meine Frau, alle sind alleine! Keiner gibt ihnen zu essen, wenn ich bin weg! Dio – ich wollte euch nichts tun – ich schwöre, ich wollte euch nichts tun – ich hatte nur Angst – dass sie es wissen – alle hier im Dorf – dass sie wissen, was ich mit dem Jungen gemacht habe – dass sie mich checca nennen – dass sie mich anspucken – dass sie mit Steinen nach meinen Kindern werfen – Dio! Ich kann nicht dafür! Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe! Es war – ein böser Geist! Ich gebe euch alles! Das Geld, was ich habe! Meine Frau hat Schmuck, ist sehr wertvoll! Per favore! Nicht die Polizei!« Er umklammerte meine Füße. Die Familie wich beklommen zurück von dem Mann, der sich vor uns verzweifelt erniedrigte. 

Ich sah zu Wanja, den ich weiterhin fest im Arm behielt, sah dessen Blick über die Kinder gleiten, mit denen er gespielt hatte, vier Monate lang, über die junge Frau, die ihm bei der Arbeit geholfen hatte, die mich versucht hatte zu warnen vor dem eigenen Mann und doch nichts wirklich verraten hatte, nichts hatte verraten dürfen. Mein mitleidiger Cannolora! 

»Steh auf und hol Wanjas Sachen!«, sagte ich zu dem Elenden, der immer noch vor mir auf dem Boden lag. »Sämtliche Sachen! Alle Aufzeichnungen und alles Gepäck. Und meinen Rucksack! Und etwas zu essen!« Weiter von der Tür fort in das Haus hineinzugehen wagte ich nicht.

Tonio sprang auf, scheuchte die Frauen in die Küche und lief selbst nach unserem Gepäck. Er brachte alles in Windeseile. Dann riss er aus einer verborgenen Lade Geldscheine heraus und aus einer anderen ein Kästchen, das er vor uns mit bebenden Händen öffnete. Außergewöhnlich schöner, alter Granatschmuck glitzerte golden auf, ein Halsband, Ohrhänger, Armbänder und Ringe. 

Ich nahm das Geld und den Schmuck und gab beides Wanja, denn er war es vor allem, der schrecklich gelitten hatte. Er jedoch blickte zu der jungen Frau, die gerade aus der Küche zurückkam. 

»Sofia!«, sagte er leise, dann zwei Sätze auf Italienisch, und gab ihr Geld und Schmuck zurück. Die Frau wollte ihm die Hände küssen. Rasch entzog Wanja ihr seine Hand. 

»Komm!«, meinte er zu mir. »Gehen wir schnell!«

Indem ich unser Gepäck schulterte, griff Wanja zu dem Brot und den Früchten, die Tonios Mutter ihm reichte, und nickte ihr zu. Tonio, der weiter hinten stand und den Kopf gesenkt hielt, würdigte er keines Blickes mehr.

 

***





»Lies mir unser Märchen vor!«, sagte Wanja, während wir müde am kleinen Bahnhof von Castellana auf den ersten Frühzug nach Bari warteten. »Nicht alles – nur den Schluss. Ich hatte es nicht dabei, auf dem Weg nach ... also, an diesem schrecklichen Tag. Vielleicht ging deshalb alles schief.« Er versuchte, ein kleines Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, sicher das erste seit mehr als zwei Tagen. 

Ich kramte das Büchlein mit einer Hand aus meinem Gepäck, mit der anderen hielt ich Wanjas Hand fest. Dann begann ich vorzulesen: »Langsam verrann die Zeit. Der arme Gefangene in der Dunkelheit der Felsengruft wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Da dröhnte einmal der Hall des Donners in die Tiefe. Cannoloras Herz klopfte, als er Schritte vernahm. Er horchte angestrengt auf jeden Laut. Da hörte er deutlich Emilios Stimme. Könnte er nur den Pflegebruder warnen vor der Schlange mit dem gelben Horn! Aber keine Stimme aus der Tiefe vermochte das Brausen des Wasserfalls zu übertönen. Bebend wartete Cannolora auf den Augenblick, da sich die Felsplatte heben und Emilio herabgeschleudert würde. Statt dessen zischte ein Pfeilschuss und noch einer, und ein fürchterliches Wutgeheul ertönte. – ‘Emilio! Emilio!’, schallte Cannoloras Stimme. Er stemmte die Schulter gegen die Steinplatte, sie hob sich wie durch ein Wunder. Die beiden schönen Jünglinge lagen sich in den Armen. – ‘Du lebst!’, jauchzte Emilio. – ‘Du hast mich aus großer Qual erlöst, Herzbruder’, antwortete Cannolora. ‘Sage, wie kamst du –’«


»Vielleicht war ich selbst schuld an allem«, unterbrach Wanja mich unvermittelt. 

»Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte ich erstaunt. 

»Tonio war immer sehr anständig und nett zu mir. Er ist eigentlich – ja, ich glaube, er ist da wirklich nur hineingeraten, weil er selbst Angst hatte. Das Leben in so einem Dorf – da kann sich keiner als schwul outen. Vielleicht hatte er nur Sehnsucht nach etwas, das er niemals erreichen konnte. Das Zeichen auf seinem Dach – ich hatte gerade herausbekommen, was es bedeutet: Es ist das Symbol für ‘Harmonie’, für ‘glückliches Zusammenleben’, eine der ältesten überhaupt von allen Trulli-Zeichnungen. Weißt du, wir haben öfter zusammengesessen, er und ich, abends, einen Becher Wein getrunken und geredet. Ich konnte nicht anders, ich habe ihm von dir erzählt, von unserem Glück. Ich musste einfach darüber sprechen, sonst wäre ich total in Depressionen versunken in dieser langen Zeit ohne dich. Er hat sich das immer angehört, hat nie eine abfällige Bemerkung darüber gemacht. Aber es hat ihn sicher aufgeheizt, und ich Kamel habe es nicht einmal gemerkt. Wie heißt es in unserem Text? Er war nur auf das Herz bedacht und ließ die Eingeweide unbeachtet liegen, so ähnlich, nicht? Die Eingeweide! Die haben einfach Befriedigung gefordert.« 

»Tonio ist in der Hinsicht vielleicht wirklich ein armer Kerl, doch das ist kein Grund, uns beide umzubringen«, versetzte ich. »Und du bist kein Kamel, sondern einfach nur zu gut für diese Welt. Ich muss viel besser auf dich aufpassen. Wie geht es dir jetzt – Cannolora?«, fragte ich sehr zärtlich. 

»Ich bin glücklich«, antwortete Wanja und wandte mir sein übernächtigtes, von Ruß und Erde verschmiertes Gesicht zu. Es war von den Ängsten und Strapazen der letzten beiden Tage gezeichnet. »Glücklich, dass wir nach Hause fahren. Und vor allem, dass du gekommen bist und mich gerettet hast. Wie konntest du überhaupt wissen, dass ich dich so dringend brauchte? Wie kamst du darauf, ausgerechnet an dem Tag hierher zu kommen? War das Zufall?« 

»Zufall? Ich weiß nicht. Amor ist vorgestern überraschend krank geworden.« 

Wanja starrte mich an. »Amor? Ach ... was hatte er?« 

»Keine Ahnung. Ich habe ihn zu deiner Mutter gebracht und bin jedenfalls gleich gestern früh nach Rom  geflogen und –«

»Ich will Mutter anrufen!«, sagte Wanja plötzlich. »Jetzt sofort!«

Wir stürzten zu einer Telefonzelle im Bahnhofsgebäude. Nach mehrmaligen Münzeinwurfsversuchen bekamen wir tatsächlich eine Verbindung nach Deutschland.

Kein Wort verriet Wanja von seinen Qualen.

»Wie geht es dem Amor?«, fragte er seine Mutter nach den üblichen Begrüßungssätzen. 

»Gutt, ganz gutt seit heute Nacht. Ist ganz munterr wie früher.«

Wanja wechselte einen Blick mit mir, während ich ein Ohr mit an den Hörer hielt. 

»Ich komme nach Hause, Mamuschka, zusammen mit Erik. Heute oder morgen.« 

»Biist du verrückt, Junge! Seid ihr beide iimer noch wie Kinder! Wie früher! Iimer beide in eine Bett! Was ist mit deine Arrbeit?«

»Das wird schon irgendwie gehen. Bis bald, Mamuschka!« Wanja hängte den Hörer ein.

Nach einem kurzen Schweigen, bei dem wir uns in die Augen sahen, fragte er mich: »Wie geht es weiter? Kannst du’s auswendig?« 

»Ja, ich glaube! Es geht so weiter: ‘Sage, wie kamst du hierher?’ – ‘Nachdem du fortgeritten warst, ging ich täglich zum Springquell, zum Myrtenstrauch. Wie groß war mein Schreck, als ich eines Morgens den Quell versiegt, die Myrte verdorrt fand! Ich sattelte mein Pferd, denn ich sagte mir: Cannolora hat Unheil getroffen, ich muss ihn suchen gehen, sonst findet mein Herz nun und nimmermehr Ruhe. – Im Dornenwald traf ich ein Reh, das weinend sagte: Lass dich nicht betören von den Listen der Schlange mit dem gelben Horn! Mehr darf ich dir nicht sagen! – Ich ritt weiter durch den finsteren Wald mit den himmelhohen Bäumen. Bei Ausbruch eines heftigen Gewitters barg ich mich in dieser Höhle. Da kam ein winziges Schlänglein und bat, sich an meinem Feuer wärmen zu dürfen. Schon wollte ich die Armbrust weglegen, wie es begehrte, da fiel mir im rechten Augenblick die Warnung des Rehs ein. Ich blickte schärfer hin und sah auf dem Kopfe der kleinen Schlange ein winziges gelbes Horn. Blitzschnell hob ich die Armbrust und drückte sie ab. Der Pfeil traf die Schlange, dort liegt sie am Boden und verröchelt.’
– Als die Brüder
–«

»Ich kann es auch auswendig«, fiel mir Wanja ins Wort. »Pass auf: Als die Brüder ins Freie traten, war der schreckliche Dornenwald verschwunden. Ein heller Strom floss durch blühendes Land rauschend ins Tal, grüne Wiesen breiteten sich aus. Zu ihren Füßen lag leuchtend im Sonnenglanz das blaue Meer, und nicht fern ragte das Königsschloss, das der Brüder Heimat war. Jubelnd wurde die Heimkehr gefeiert. Nun trennte die Herzbrüder kein Hass und keine Liebe mehr. Bis an ihr Lebensende blieben sie einander gleich an Zügen und Gestalt, an tapferem Sinn und gutem Herzen. – Richtig?« 

»Richtig!«, bestätigte ich. 

Wir küssten uns. In der schäbigen, muffigen, engen Telefonzelle von Castellana küssten wir uns so lange, bis die Leute draußen wütend zeterten und gegen die Tür hämmerten, und währenddessen küssten wir uns weiter und immer weiter und waren dabei so glücklich wie noch nie in unserem ganzen Leben. 
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